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Ein beispielloses Aeiniguup-Mtel.
Die Auszehrung geheilt

b u r ch

Auszehrung.—Für die Heilung dieser schrecklichen Krankheit ist bis jetzt
noch lei»e Medizin erfunden worden, welche mehr Verdienste »uszuweii.n
hat als Nllen'Z Lungen-Balsam. Dieses unübertreffliche »einig«,igsmittel
für die Heilung der Auszehrung und aller dazu führenden Hrantheilen, als
Urust, und Uungen-Kranlheiten. wird dem leibenden Publikum dargeboten
nachden die Beweise für die bestimmte HeUung dieser Krankheiten voUständig
»eprüft worden sink. Die Art und Weife »,e die Nedizin zubereitet wiid,
wirb von den leitenden medizinischen Journalen als eben!» ^ut geschildert
als sie von der ikzUichen Fakultät verschrieben werben lbnnte. Der Bals.im
wird in Folg« dessen »on solchen Aerzten empfohlen, welche sich »ou ben gro-
ße» Erfolgen desselben überzeugt haben. L«f«t F«lg«nbes.

Was der städtische Missionär von Boston über Allen's Lungen-
Balsam z» sagen hat.

Tlth«rllch la»» leln bessere» Husten» oll«, IL»»»«»»21titt«< gesunden
»erden.

Als ein NeinMNgsmittel ist es ohne seines Gleichen.
, Mass., 18. Febrna, 18L2.

P . Daol» u . G<7.
Werthe Herren.—Das Packet von Nllen's Lungen-Balftn», «stches Sie

mir gesandt haben, um unter dcn Armen in meinem städtischen Miss,o„«fcid
anzuwenden, hat sich als sehr'gut und nützlich erwiesen. Der Nals,,m roind«
i» verschiedenen Familien, nul, z,w«u: mit setzi ^uter Wirkung in jeüer» Zane
gebraucht.

Eine Frau würbe wieder hergestellt, nachdem die Vcrzt, erklarten, daß sie
an der Auszehrung leide, sie litt Monat« lang am Husten, großen Lunncii-
Schmerzer» »nd Schwäche, jedoch ist sie jetzt wieder so weit hergestellt dns, sie
Hausarbeiten verrichten und für die Unterstützung, ihrer Familie beitragen
l^nn und, mit gehöriger Vorsicht »nd sortuesetztem «llebrauch d«3 Ualsam,
vollsttludig geheilt zu werben erwartet.

V»«lner anderen Person, einer iungn, ssrau, der ich eine Flusche nab,
hat sich der Husten mit welchem ^sie seit Monaten behaftet war, bedeutend
gebessert, sie hat di« zweit« Flasche g.ela.uft und deuten.alle Anzeichen auf ei»e
schnell« Heilung.

Ein lunger Mann, welcher an Vllitmangel' Mt , und sehr fchwnch ,mb
trank war, ist jetzt bedeutend gesunder und jetzt fähig einige Arbeit zu U,»».

Ein junger H>!ann, dem »ch eine». Versuch/ bell'elbc» anemvfalil, welcher
seit Monaten «»einem bösen Husten »»d vielen Schweif in feinol Liiüsien
litt , sowie «inen sehr unruhige» Schlaf hatte, bar k'tzt die »leite Flasche !»it
großem Nutzen gebrnncht, «e» einem lürzlichcr»- Besuche fnate er mir, cr
mächte nicht mehr ohne den Balsam sein. Er hosftsehr bald scme Arbeit wie»
der aufnehmen,it können

Achtungsvoll und mit «roßein Dante der Ihr ige,
Gharles Ä . Noundy, StcU,tisch«r Missionär.

Aliens Lungen-Balsam
»olllommen schablos für bie schwâ chNe Pei-fonen. E5iss da« siche^sse Vi t te l für
Husten und LungeN'L«i,d«n. Hellt Husten, Nr«nchitis u»o Äuszehrnog.

Verkauft »o» «llen Upothelern und Vtedlzin-Händlern.



Morwort.

„Kaum gedacht, ist dem Jahr ein End' gemacht" — können
wir schon wiederum sagen, denn schon ist das Jahr 1879 seinem
Ende nahe. Es war, im Ganzen genommen, ein glückliches
Jahr. Unsere Landwirthsch^ft ward reich gesegnet. Wir
hatten eine Weizenerndte, wie noch nie zuvor; auch die Corn-
crndte, begünstigt durch das herrliche Hcrbstwetter, ist einerecht
gute zu nennen. Das „alte Land" — Europa — ist dagegen
von einer fast allgemeinen vollständigen Mißerndte betroffen,
so daß um eine Hungersnot!) zu vermeiden, für viele Millionen
Dollars Provisionen und Getreide von demselben eingeführt
werde» müssen. So sehr wir nun anch die, außerdem noch an
einer drückenden Gcschäftsstille leidenden Volker desselben be-
danern, so können wir doch nicht umhin, an das Sprüchwort
zu denken: „Was dem Einen sein Tod, ist dem Andern sein
Vrod" und wollen die uns zugemessenen Gaben dankbar
annehmen.

Durch diese reiche Erndte und die gleichzeitige Noth in
Europa haben die Geschäfte unseres Landes angefangen sich
zu heben und wollen wir hoffen, daß dieses von Dauer sein
werde. Sehr bedeutend ist diese Vesseruug indessen noch nicht,
wie aus dem Umstände hervorgeht, daß unsere Fabrikanten sich
weigern, ihren Arbeitern eine kleine Lohnerhöhung zu geben.
Keineswegs aber ist diese Besserung, ebenso wenig wie die
Erndte selbst, eine Folge der republikanischen Wirtschaft.
Unsere Gegner mögen in'Z Hörn stoßen, soviel sie wollen, daß
aber das Wetter auch von ihnen abhängen soll, ist doch zu viel
geprahlt!

Mit der Hoffnung einer gleichgesegncten Erndtc und einer
foridauernden Besserung in unseren anderen Geschäften wollen
wir jetzt schließen nnd wünschen wir allen unseren Lesern zum
Jahresschluß ein glückseliges neues Jahr!

, ^ Heinrich Haacke Ss So.
C i^ M,n^d t i , Oktober



Kalender-Notizen für das Schaltjahr

Ze i t rechnung au f 1 8 8 0 .

Dieses Jahr ist seit Ch r i s t i G e b u r t nach Dionysius das I88"ste
Seit Christi Tod das 1«47sle
Seit Erschaffung der Welt nach Caluisius das 583«ste
Seit Erschaffung der HUelt nach jüdischer Rechnung das 5«Uste
Seit Einführung des julianischen Kalenders das 1925ste
Seit Einführung des verbesserten Kalenders das 18lste
Seit der Unabhängigteits-Ertliirung der Vereinigten Staaten

bis 4. Jul i 1680 das 104t«.

Die Einführung des verbesserten Kalenders in den Vereinigten Staa-
ten geschah am 2t. Sept. 175,3, indem anstatt des 11. Sept. der 21. Sept.
zu zählen und zu schreiben befohlen wurde.

Von den Finsternissen im Jahre 1880.

Es ereignen sich in diesem Jahre ft Finsternisse, nämlich 4 an der
Sonne und 2 am Monde, von denen nur eine partielle Sonnenfinsternis
am letzten Tage des Jahres zum Theil für unsere Gegenden sichtbar sein
wird.

Die vier Jahreszeiten im Jahre 1880.
F r ü h l i n g s - An fan f f : 20. März «m 12 Uhr 12 Min. Morgens,

Des Frichlings-Dauer: U2 Tage 20 Stunden — Minuten.
S o m m e r s - A n f a n g : 20. Juni um s Uhr 12 Min. Abends.

Des Sommers-Dauel: 93 Tage 15 Stunden — Minuten.
<herbstes - A n f a'n g : 22 September um 11 Uhr 12 Minuten

Morgens. Des Herbstes-Dauer: 89 Tage 18 Stunden — Minuten.
' W i n t e r s - A n f a n g : 21. December um 5 Uhr 12 Minuten

Abends. Des Winters-Dauer : 89 Tage 19 Stunden — Minuten.

Die beweglichen christlichen Feste im Jahre 1880.
Epiphama Sonntag 11. Jan.
Septuagesima 25. „
Quinquagesima 8. Febr.
Fastnacht 10. „
Aschermittwoch 11. ,
Palmsonntag 21. März.
Gründonnerstag 25. „
Charfreitag 26. ,

Ostersonntag 28. März.
Himmelfahrt Christi 6. Mai.
Pfinastsonntag I«. ^
Dreifaltigteitsfest 23. „
Erster Adventsonntag .. 28. Nov.
Sonntage nach Pfingsten -> 27.
Christtag fällt auf Samstag.



D i e v ie r Qua tember .

Den 18. Februar, den 19. Mai, den 15. September und den 15. Dezember.

Gebotene Fe ie r tage .

A l s gebotene F e i e r t a g e wurden in der katholischen Kirche
der Vereinigten Staaten folgende Hefte angeordnet:

. 1 . Neujahr oder Veschneidung des Herrn 1. Januar.
2. Erscheinung des Herrn oder hl. drei Könige 6.
3. Maria Verkündigung 25. März.
4. Christi Himmelfahrt 6. Mai.
5. Fronleichnamsfest 27. „
6. Maria Himmelfahrt 15. August.
7. Aller Heiligen 1. November.
8. Unbestellte (5'mpsängmß 8. Deccmver.
9. Weihnachten 25. „

Bemerkungen.

Wenn das Fest der hl. Apostel Petrus und Paulus (29. Juni) auf
einen Werktag fällt, so wird es am darauffolgende»: Sonntag gefeiert.

F a s t t a g e find: 1) Alle Freitage nn Advent; 2) Alle Tage wäh-
rend der 40tägic>cn Fastenzeit, mit Ausnahme dcr Sonntage; 3) Die
Quatembertage-,'4) Die Porabende vor Pfingsten, Maria Himmelfahrt,
Allerheiligen und Weihnachten.

Abs t inenz tage sind: Alle Freitage des ganzen Jahres. Wenn
Weihnachten auf einen Freitag fällt, fo ist es erlaubt, Fleischspeisen zu
essen.

Kalender für Israel i ten für 1880.
fi'.r das Jahr ü!>40 seit bcr Schöpfung, welche« »m 18 September 1879 begönne» hat

und ein ordentliche« Gemeinjahr von 354 Tagen ist.

5640 —Der 1. Januar 1880 ist der 17. 1«d«tl,; der 14. Jan. ist
der 1. «ollewt. — Der 1^. Febr. ist der 1. ̂ I . i i - . Am 25. Febr. Fasten
NsUioi-; am 26. und 27. Febr. I'iil-imtest. — Der 13. März ist der
I XiZan. Vom 27. März bis 3. April Ostern. — Der 12. April ist der
1 ^wr . Am 29. April LclMrfcst. — Der 11. Mai ist der 1. »ivrlrn.
Am 1« und 17. Mai Pfingsten. Am 10. Juni ist der 1. '1'Iilunnx. Am
26. Jul i Fa.sten, Tempel-Eroberung. — Der 9. Jul i ist der 1. ̂ bl>. —
Am 17. Jul i Fasten, Tempcl-Verlzrennung.—Der 8. Aug. ist der 1. KW1.

5 l !41.^Der6. Sept. ist der 1.'I'l.i^-i. Neujahr 5641. Am 8.
Sept. Fasten 6o<WI.ilU>. Am 15. Sept. Vcrsvlmunasfcst. Am 20.

— Der 3. D«br. ist der 1. 'IV>
Das jüdische Osterfest fällt m diesem Jahre zum 4. Male (1604,1823,

1869) in diesem Jahrhundert auf 27. März und wird in diesem Jahrhun-
dert noch einmal auf dieses Datum fallen, nämlich 1888. — I m Jahre
Ik8l fällt Ostern auf 14. April. Pfingsten auf 3. Juni, Vcrsöhnuugs auf
3. Ott., Laubhüttcnfcst auf 6. Ott.
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Wholesale und NetaU

Nordweftüche Ecke der Sechsten u. Race Straße,

Sincinnati,

^ , . , , . . . .,.11 V,e beste und vollständigste Auswahl von Gro«
ccricn zu den billigsten Marktpreisen beständig Vorrätbig. Das
Publikum wird es in M r m Interesse finden, bei ihm vorzusprechen,
ehe es Undcrswe kauft. Aufträge werden die sorzfamste Beachtung
und schnellste Besorgung finden. Für alle Maaren wird vollste
Satisfacrwn garmrtirt.



Wir wünschen aNe Personen, welche an Nruft« und Lungen 'Krank-
heiten, a ls :

Hus ten , E r k ä l t u n g e n , E r o n p , A s t h m a , B r o n c h i t i s
und A u s z e h r u n g leiden,

davon p, benachrichtigen, daß sie sicherlich von ihren Leiden erlöst
und vollständig wieder hergestellt werden können, wenn sie

den Vorschriften gemäß, gebrauchen.
El ls Vnre Hoffnung. Derselbe wurde von Tausenden nebrancht, »elche

«heil» »»roen find. Viele b»b«n uns ,u» Dn»tb«>leit den G«bianch ihrer
Namen ellaubt, damit die leidend« Menschheit deren Ieuanih lesen und
glauben lann. »ersticht leine neuen und unversnchlen Vlixture» — e«
ruinirt s»ch — sondern gebraucht sofort diesen nufchätzbaren «lnilel. E»
wirb garentirt, daß der schlimmst« Huft«n i» ,i«lgen Stunden gelöst wirb,
w«nn Xrselb« nicht schon ,» »lt ist. VoIIsl2„dia« g«ftieb«nli«i» in «llen
Fällen »o« ««mgen- und Brnft-Hranlheiten galantirt.

Unaufgefordertes Zeugnis seiner Verdienste.
L e s e t F o l g e n b e « :

Was »ohlbelsunte Apotheker über Allen's Lnngen-Valsam
sagen.

Ottervillc, Coopel Co., Mo., ><» 2«. MLr, t«?7.
I . Vk. Harrl« ». Vo>, Eincinnatl, <0.

Welthe Herren : Schicket mir sofort vier Vntzend von Nllen's runden.
Nalslim. <ls ist wirllich erstaunlich ,oie rasch verleibe in diesem Frühinhr
verlauft wurde; ich hatte in einigen Wochen alles ausoerlaust. Hch habe
hier feit zehn Jahren Dronuen »erlauft aber noch >n< ein Husten- oder
LungenHlläpalllt, welche« solch' »llssemein« Zufriedenheit giebtals I h i Val-
fam. Es fehlt nur »och, daß derselbe gehörig eingeführt wird, damit ei den
Vorrang «hält. Achtungsvoll Jack »ha»ton.

M u t t e r , leset !
vallanl» Station, Ky., den 24. April 1876.

Weithe Herren: Di« Nachfrage nach Uilen's Lungen-Nnlsam ist fort-
während im Zunehmen beffrisfen. Die Damen meinen es gilb« leine besser«
Medizin g«»«n Lroup und Keuchhusten. G. S. V ta« ln , Llpothttll.

Ausländische Nachfrage.
D«l ?»!««» !«t in A » Henknd wodlbeknnnt. ^ .̂ .

Nob t . U imou r u. Co., aus Brisbane, N. Z,, schreiben; „Wir find
ilbeneuat, baß der Lungen°Valsam b„lb «ine« hcrvorrasienben Platz in der
Gunst de« Publilllm« «»«nehmen wird; jedoch muß derselbe anssezeint n>cr-
bcn, damit er besser belllnüt irirb. Viele unserer besten Bürger, welche wir
persönlich lenncn und welchen den Nalfam actnaucht haben, sind Willens
uns Ceniftlate «ber die Verdienst desselben zu geben.

Ein Mi t te l , welches die Auszehrung heilt.
Wollen diejenigen, w«lche schon lange an der Auszehrung leiben, jetzt

Vluth fassen.
Dasselbe ist unschädlich für das schwNchste Kind. Es enthält lein vpium

ln irgend welcher Art u. wird von Medi,i„hanblern im !i!ll<,emeine» verlaust.
Warnung.—Laßt Euch nicht irr« führen. Fragt »ach HUlcn's Lungen-

Nalfam und nehmet nichts anders.
^ F » Gebrauch«-Nnweisungen befinden sich auf jeder Flasche.

I . 3t. Harr!« u. Eo., <ü>nnthümcr, Cincinnati, Ohio.
Zu Ver lausen bei a l l en



Tag

Datum.

Kathol.

Januar.
1 Donnerst,
2 Freitag
3 Samstag

Vteujahr
1»»larius

Protest.

Januar. !

Vr.v.Einc.
Sonnen-

>»>
Mond
Auf«.
SU

Neujahr ,7 23 4 45! 6 58
Abel, Melchior 7 23,4 46 10 3
^sas. C«.^cr 7 25 4 47!I I 11

Mond-
wechsel.

1. Nachdem tzcrodcs gestorben war. Malth. 2.

4 Sonntag
5 Montag
6 Dienstag
7 Mittwoch
8 Donnerst.
9 Freitag

10 Samstag

Litus, A. u. M 2̂ ». Vlcihn, ,7 23z4 47
Telesphorus
Heil. 3 Kön.
Lucian.P.u.M
Scoerin> Äp.
Julian «. Nas.
Agathon, Pnnf

7 23^4 48
Epiphania !7 234 49

Morg.
0 19
1 29!

Julian
Erhard
Veatu«

7 23 4 50
7 234 51
7 22 4 52
i7 22 4 5 i!

, Letztes
Viencl

.den .̂ .
ss. l Nhr

2. AlsIesus 12 Jahre alt war. Luc. 2.

12 Montag

14 Mittwoch
15 Donnerst,

' Freilag
17 SnmNaa

Ihcobl sius.Nbt l . n.Cpiphania
^roestus, Abt. Ernst
Not fricd, Äel. Hilarius
>ilarius Fel'l
Paul. Einsiebl Maurus
Namen IesufestMarccllus
Antonius. Antonius

7 22'4 5^
>? 22!4 55
>7 214 56
7 2i!4 57
7 20^4 58
7 204 59

l 0 5 0

^lN
67
8
9

10
11

in-
03

2«!i
32 2
36
38

, Neum,
»den l > .
^Nachm

3. Von der Hochzeit zu Cana. Ioh. 2.

18
19
20
21
22
23
24

Montag
Ticnslag
Villn'och
Donnerst,
Freitag
Samstan

Pctri Stuhls.
Kanut.K. u.M
Fabian u.Seb.
Meinrab
Hmcenz
Emerentill
Limotheus

>2. n.
lnrth«

Fab. Sebastian
!Agnes
Vincentius
Tmerentia

1U5 01 Morg.
19'5 03
18 5 04

7 18 5 05
? 17,5 06
7 16 5 07
7 165 09!

0 38
1 39
2 39

Von den Arbeiten im Neinberge. Matth. 20.

25
26
2?
28
29
30
3 l

Monlag
Dienstag
Mittwoch

Freitag
Saiüstag

Pauli Belehr.
^Polylarv, N, !P°lycarpu§
Ioh. Chnisost. Ioh. Chrysost
Karl d. Große !CaroIine,

Martina,I,u.V.
Valeri«
Abelgunke

Petrus Nolaclc.!Äirgilius

7
7
7
7
7
7
7

15>',
145
135
12 5
12'5
N!5
105

10
11
12
13
15
16

<i
6

02
39

Ausg.
6
7
9

1710

49
56
03
11

5 s «
H'ierlci
de» 19
.l.Uhr

Vollm.
de» 27
Morn,

5 Uhr 12 M.



Monatsgedichte.

Von F. X. Seibl.
(Au« Pufttt'» Vtatt«n»Klllenber.)

Januar.
Du schöl« Nacht voll glüh'nder Sterne,
Mit deinem Frieden senke dich
Auf jene Herzen nah und ferne,
Von denen nie das Leid noch wich.
Da sende deinen milden Schlummer
Hin, einen langersehnten Gast,
Hüll' in Schweigen ihren Kummer
Und löse mälig jede Last.
O hebe, was sie angstvoll drücket.
Nur ein paar Stunden heb' es auf.
Denn nur zu neuen Sorgen rücket
Der nächste Tag schon bald herauf.
Laß holde Friedcnööildcr gehen
Durch ihren kummervollen Sinn,
Und, wo am Tag die Dornen stehen,
Leg' du dann deine Nosen hin!

Februar.
Beim Kerzenlicht im hellen Saale,
Da wogt und rauscht des Jubels Meer,
Da gießt aus überreicher Schaale
Die Freude ihren Strom umher.
Die jungen Augen sprühen Funken,
Der Klang der Gläser mischt sich drein,
Und ob auch längst der Tag versunken.
Die laute Lust schläft noch nicht ein.
Doch wenn der Taumel dann veronnen.
Was bleibt dem Herzen dann zurück?
Hat es an neuem Lenz gewonnen?
Erstand ihm wohl ein echtes Glück?
Ach, eine halbverstand'ne Weise
Durch seine Tiefen manchmal bebt,
Daß nur daheim, im trauten Kreise,
Des Mcnschcnglückcs Blume lebt.



Taa
und

Datum.

Katkol.

Februar.
Protest.

Februar.

Br.v Eii,c.

g
<-.M.

Auf».
T. Ä,

Von den verschiedenen Acckcrn. Luc. 8.

1 Lonntag
2 Montag
3 Dienstig
4 Mittwoch
5 Donnerst.!
6 Freitag
7 Tamstaq

Ignalius, N.
Maria Lichtme
Blastus.V.n <I
Anbr. Corsi»i
Agatha, I.u.M^lgatha
Dorothea, I M
Nomnalb, ?lbt.

Sexagesima
Maria Nein»«;
Vlasiu«
Peronica

Dorothea
Neichnrb

09 5 18

!7 07
7
7 05
!7

03

085 19Morg

065

045

5 21
22

5 23
24

5 25

11 21

0 33
1 45
2 55
3 58
4 54

^Letzte«
> 3üc,tel

Molg M UHr
39 M i » .

Jesus heilt einen Blinden. Luc. 18.

9 Montag
10 Dienstag
11 Mittwoch
12 Donnerst
13 Freitag
14 Samstag

7.

Ioliann v. M.
.llpollonia, I .
Fastnacht
Uschermittw.
Eulalia, I .
Venignus
ValcntinuZ

Fastnacht
7 01
7 00 5 2N Untg .

Aschermittwoch 6 59 5 30
Lulalia 6 57 5 31
Gebharb 6 56 5 33
Valentin 6 54 5 34

27!
5 28

5 401
6 19

7 11

9 20
10 24

Ncum.

Jesus Wird vom Teufel versucht. Matth. 4.

1 > Sonntag
16 Mo,,tag
17 Dienstag
18 Mittwoch
19 Donnerst
20 Freilag

Faustinus, M
IuIiana.I.u.V!
Fiütan,V.
Quatember
Jabin.Pr » M

1. n. Fastnacht
^nlianll

Quatember
Nusanna

EIcutherius, V.,Tucharias

53 5 3511 25
52 5 36Morg
51 5 37
49 5 39
48 5 40
47 5 41
4« 5 42

0 2«
1 25
2 20
3 10
3 56!

^ Erstes
»1 Viertel
" d e n l7.

Nach. lO Uhr
45 M i » .

8. Von der Verklärung Christi. Matth. 17.

22 Sonntag
23 Vontag
24 Dicnslass
25 Mittwoch

27 Ficitag
28 Samstag

Petri Stuhl?.
Romana
Schalttag
Mctthiai, N.
Nalburga, I .
Alexander, U.
Leander. N

2. «.Fastnacht
Reinhard
Mathias
Lngelbert
Ncslor
Iosua
Walburni«-

44 5 43
43^5 45
41 5 46
40!5 47Aufq.
38̂ 5 48
37i5 49
35!5 51

4 36
5 11
5 42

6 50
7 55
9 10>

Vollm.
t»,'!, « . !

g'Uhr22M.

9.

29 Sonntag j^omanuZ

Jesus treibt einen Teufel aus. Luc. 11.



Diese beliebten Hausmittel

Jerry Davis' SchmerzensMer

und

ungen Jalsam
Und wcßhalb man dieselben stets an Hand haben sollte.

1—Der SchmerzensstlNer ist das sicherste Cholera-Heilmittel, das die
medizinisch« Wissenschaft his jetzt erfunden hat.

2 —NNen« Lungen'Valsan» als ein Husten-Heilmittel sucht seines glei-
chen.

2.—Der Schmcrzensstlller heilt Kl«mpfc oder Schmerzen in irgend einem
Tucües de« Korpers. Die elfte Anwendung macht meistens schon

4.—Allen'« Lungen-Valsqm enthält durchaus lein Opium, weder auf die
ein« noch andere Weise.

5.—Der TchmerzensstlNer heilt Dyspepsia und Unverdaulichleit, wenn er
»ach Vorschrift gebraucht wird.

6 Allen's Lungen,Valsam' ist als zin Stärlungömittel ohne seines
gleiche».

7.—Der Tchmer,ensstiNer hnt sich als ein unüberwindliches .Heilmittel
bewies»,'!, ncgen Fieber, Wechsel-und Frost-Fieber; es hat die schwie-
ligsten Fälle geheilt.

8 —Vllcn's Lungen Balsam ist ein ausgezeichnetes Heilmittel gegen
!U>onchiU5̂  lüsthma und alle Gurgcl-Kranlheltc».

!>.—Der Sel,mer,en«stiNer als ein Liniment ist ohne seines gleichen für
Frostbeulen, Brandwunden, Quetschungen, Schnittwunden, Ver-
renkungen :c.

10 —Nllen'ö LungeN'Balsnm heilt jene furchtbare Krankheit —die N»s,
»ehrung — nachdem alle anderen Heilmittel sich als erfolglos erwie-
sen haben.

N.—Der Tchmer,rnSstiller hat alte Fälle von Rheumatismus und Neu«
ralgia geheilt.

12.—Nllen's L«ngcn°Vl,lsam wird viel gelobt von Nerzten, Drungisten,
öffentlichen Nednern, Ministein und der Presse, welche denselben in
allen Fallen von Husten, Erlältungen «der Auszehrung auf das
angelegentlichste empfehlen.

Ner,te empfehlen leine Medizin, welche es nicht verdient. Was dieselben
über Nllen's tlungen-N<,lsan,,saaen, lann man nls Thntsnche annehinen.
Mögen alle Leidende» denselben sofort »erfuche» und sich vo» seiner wirtli«
chcn (̂ üte überzeuaen

Die Gebiauchs-Anweisung ist bei jeder Flasche.

I . N . Harris «5 Go., Eigcnthiimer,
Cincinnati, Ohio.

Diese werthrwllcn Medizinen sind stets bei allen Druggisten und Medizin«
Händlern voriälhig.



Albinus, V.
Zimvlicius, P.
Mittefasten
Kasimir
Friedlich
Fribolin

1 Montag
2 Dienstag
3 Mittwoch
4 Donnerst,
5 Freitag

10. Jesus speiset 5000 Mann. Ioh. 6.

6 Montag
9 Dienstag

10 Mittwoch
11 Donnerst.
12 Freilag
13

Thomas v. A.
Johann o. Gott^Philemo»

Pigmenicus
Rilter

Tyrill u. Meth.
Gregor d. G.
INcevhorus, V

<. ». Fastnacht !6 23 5 59
6 22,6 00
6 20!6 01

Cajas
Hubertus
Gregor
Mncebon

4
4 50>
5 21

« 196 02Untg.
17j6 03

6 15^6 04
05

7 03,?
8 09
9 11

11. Die Juden wollten Iesum steinigen. Ioh. 8.

14 Tonntag
15 Montag
16 Dienstag
17 Mittwoch
18 Donnerst,
19 Freitag
2» Samstag

MathildlS,
«, M.

Heribertus, E.
Patricins
Gabriel, Erz.
Joseph
Eugenills

5. n. Fastnacht
Longinus
Lyriacus
Gertrub
Alexander
Joseph
.Gabriel

12 6 07! 10 13
116 08,11 12
096 09!Morg.
07,6 10!
066 11
046 12
036 13

02 N

12. Vom Einzug Jesu in Jerusalem. Match. 21

0 10
1 02
1 49
2 30

, sie«

lach.7. Uhr
Ai M i» .

21 Sonntag
22 Montag
23 Dienstag
24 Mittwoch
25 Donnerst.
26 Freitag

P,Imsonntllg
Klaus °.b.FIüe!Am°s
Victoria«

Mar i a Verk.
Charfreitag
Ckarsamstnq

!Palmsonntag

Gustav
Paphnutius
Grllnbonnerst.
Gharfieltag
N»v recht

Match. 21. 1—9.
06

3 3859 6 15
57 6 16
566 17
54!6 18

50 6 20> 8 04,

4 08
4 35
5 02

Vollm.

^ g
8 Uhr 23 Vl.

Von der Auferstehung Jesu. Marc. 16. 1—7.

29 Montag
30 Dienstag
31 Mittwoch

Heil. Ost-rfes
Ostermontag
Quirlnus
Valbina, Igfr.

Ostermontag
Guido
Detlaus

21^ 9 2!
6 22 10 34

5 46 6 23z 11 43
'> 44 6 24!Morg.



M ä r z .
Wohl noch immer Schnee und Kälte,
Doch schon eine Lerche schwang,
Da in Lust das Herz ihr schwellte,
Hoch sich auf mit lautem Sang.
Und dort an dem Lindcnbaume,
Drauf ein Sonnenstrahl gelacht,
Ueber Nacht ist, wie im Traume,
Schon ein grünes Vlatt erwacht.
Nimmer lange weiden warten
Jetzt die blauen Veilchen auch,
Und die Erde, wie ein Garten,
Steht sie bald in Duft und Hauch.
Dann wird Alles ringsum blühen.
Keimen, sprießen allerwärts,
Dann wird auch für dich erblichen
Neuer Frühling, du mein Herz.

April.

O laß in diesen holden Tagen
Den ganzen Frühling bei dir ein.
Laß bei der Nachtigallen Schlagen
Und bei dem milden Sonnenschein
Von deine,» herzen mälig schwinden.
Was je noch schinerZlich in ihm klingt —
Der F'.ühling soll dich fröhlich finden,
Da er dir neue Rosen bringt.
Wie aus dem Eis hervorgedrungen
Nur schöner seine Saat erblüht;
Wie, was der Schnee so lang umschlungen,
Nur um so reichlicher dann sprüht:
So steig', von Lenzensruf getroffen,
Zn fricdcnsvoller Tage Lauf
I n neuen» Lieben, neuen» Hoffen
Verjüngt dein ncucH Glück herauf l



Tag
und

Datum.
1 Donnerst.
2 Freitag
3 Samstag

Kathol.

April.
Hugo, V
Franz v. P.
Richard, Vel .

Protest.

April.
iTheodora
Nosimunda
ftilartial

Vr. v
Auf«, »nt«
Z.M. 2.!

5 4 2 6 25
41 6 26

!5 39^6 27

Mond-
wechsel.Ausg.

0 44 letztes Vier.
1 35!ben2, Mo>>,
2 17 l. Uhr 13 M

14. Jesus lommt bei verschlossenen Thüren. Ioh . 20.
4 Sonnlag ^ )sibor, V. >Weißers«nntag 5 38^6 28

Montag
6 Dienstag
7 Mittwoch
8 Donnerst.
^ Freitag

10 Samslaa

Vinc FerreriusLsaias
Cülestin

Amantius, N.
Maria Meoph

«lolestinus
Dietrich
Louise
ülugusti»,

!5 36 6 29
!5 34 6 30
5 33 6 31
l5 31^6 32
!5 30^6 33!Untg
5 28!6 34

2 51
3 22
3 49

^ ^
4 40w!!h
8 00>

den 9
Mora.
r? M.

Vom guten Hirten. Ioh. 10.

1 Sonntag >2eo d. Große !2 ». Oster»
2 Montag Juli«', P. Euphemia12 Montag

13 Dienstag
14 Mittwoch
15 Donnerst
16 Freitag

Hermencllilb
liburliuZ, M

Julian
!l iburtius

Creöcentia, A.iAlbert

6 35
5 25 6 36
5 24 6 37
^ 22 « 3Ä

Pa»er„ Iosull
17 EaoiNa^ Mubolvh, K.^l . Rxdolvh

5 2l!6 39^Morg.
5 20! 6 40

6 41

U 00
0 5î

10 54
43

0 26
1 04

Ueber eine kleine zeit. I o h .

Nach
l,e» l?.

, 2 Uhl
Min.

18 Sonntag
19 Montag
20 Dienstag
21 Mittwoch A
22 Donnerst
23 Fieltag

'Amadeiis
Gerold

3 ». Ostern
Ireniius

Sulpitiu», ». Zulpicius

Soter u, CajuHlCasimir
Nnselm

Georgius Georg

5 17« 42
5 15 6 43
5 14 6 44
5 13 6 45
5 116 46
5 10 6 47

08 6 48

1 37
2 06
2 34!
3 00,
3
3 56
4 3

Nachm

24 Samstag iFidel v. Tiam.^oN»n»U!3 >5 08 6 48j 4 30

17. Ich gehe zu dem, der mich gesandt hat. I o h . 16.

25 Sonntag
26 Montag
27 T>enst,ig
23 Mittwoch

>w Freitag

Marcus, El,
ölctuö u. M
Zittll
Nitalis, M.
Pctru5, Mis
Katharina

„ Ostern
Amalia
Llicrctia
üitalis
Claudius

v SlLleophea

07,6 49 Aufg.
6 50 9 27

04 6 51 10 33
52 11 29
53Morq,0!

00 6 54! 0 15



L. V. 435.

incinnati, O.

N o . 1^3 M a i n S t r a ß e .

Fabrikanten und Importeure
v o n

MÜ Mramenlell,

Fahnen und Vereinsabzeichen,
Büchern und Devotionalien.

Herausgeber des „Wahrhcitsfrcund," des ältesten Katholischen

Wochenblattes der Vereinigten Staaten.



Vr.v. Ei„c
Sonne,»« !Monb

Nufa.!N,!t<,.

So ihr den Vater bitten werdet.

3 Montag iHeil. 5 Aussind^-Auffindung
4 Dienstag ^Florian
5 Mitt»u>ch i Piu« V.. Püpst Gottharbt
6 D°,!nerst.>'>Himmtlf.VHe Hl»mtl f .

Fieilag ! Ilanislaus,
8 S,imsta<, lülich-

58
4 54 6 59!

mtlfah« l4 53!7 00s
01
02

Stanitlau« 327
4 51 7

3 09
3 35
4 07

Wenn der Tröster kommen wird.

10 Montag
11 Dieustaz
12 Mittwoch
!3 Donnerst,.
<4 Freitag
15 Samstag

Mamertu«. N.
Paucratius.M.
V«ru<ltü»<l, V. ,

I n . Himmelf.
Nittoria
Gottfried
Panlratz

4 50,7
Ioh^15^
03jÜntg.

8 46
9 37,

^
Wer mich liebt,^hält meine Gebote.

16 Soxnta,, Hl. Pfingstf.
17
16 Dienstaa
19 Mittwoch
20 Donnerst.
21 Freita«,
22 Slimstaü

'̂ Psingstm.

Sccuubu«

Pfingsten !4 43,7 09,
Pfingstmontag
Äberius

4 42 7
4 42 7
4 41 7
4 407
4 397
4 387

0 06
0 33
1 00
1 25
1
2 24
2 59

.5. Uhr

Mir ist alle Gewallt gegeben. Matth. 28.

24
25 DienslllH ^
26 Mittwochs
27 Donnerst.
28
29

DreifaK.

lurban I.
Philippu« N.

Freitag
Cnmstag

German

Trinitatis

Ulbanus
Oenooef»
Floren«
Wilhelm

387 15
4 37 7 16Aufg.
4 3 7 17

3 42

4 36 7 17 9 16
4 36 7 1810 06!
4 35 7 19 10 50
4 35 7 1911 25
4 34 7 2011 55

^Ab«!! 24

1 Uhr 39 M.

31 Montng Petronell» >Petronella

Luc. 14.
4 34 7
4 34 7 22! 0 21,5:53 Nnchm



Mai.
Schon sagten'3 tausend frohe Zungen,
Und vor uns steht's in Hellem Vild,
Ein Jeder hat es schon gesungen,
Ein Jeder hat es selbst gefühlt:
Daß sabbatschön die Welt zu nennen
I n dieser holden Maienzeit,
Daß nun zu seligem Entbrennen
Der Frühling alle Herzen seit.
Nun grollt kein Winter mehr dazwischen.
Noch schreckt lein Blitz die junge Pracht,
Mit jungem Grün, mit immerfrischen
Geschenken ist der Lenz bedacht.
Druin sollst du ganz ihn auch genießen.
So lang die Jugend in dir sprüht,
Denk, daß die Monde rasch verstießen.
Und daß der Mai nur Einmal blüht.

Juni.

Sieh, wie so schön der Tag verschwindet.
I m Westen glänzt ein leuchtend Roth
Das noch die Verge, rings entzündet,
Und Wald und Auen überloht.
Nur leichte, leise Schatten dunkeln
Schon aus dem Thal herauf von fern.
Und von des Mondes blassem Funkeln,
Begleitet kommt der Abendftern.
Nun lasse alle Sorgen schlafen,
Vergiß des Tages Müh.' »md Last.
Nnd halte in des Friedens Hafen
Des Feierabends traute Rast.
Des Abendsegens Töne bieten
Den Gruß, der zur Ergebung mahnt.
Es ist ein Klang aus jenem Frieden,
Den längst schon deine Schnsucht ahnt.



1 Dienstag
2 Mittwoch
3 Donnerst,
4 Freitag

Iuocntius, M.
Eraömus, A.
Mioia, I .
Herz-Iesufeier
Bonisazi»?, V.

Nicobemus
Marstlius
Lrasmus
Lbuarb
Vonifaciu«

4 337 22
4 33 7 23
4 32̂ 7 23
4 32!? 24
4 327 25l

0 47
1 14
1 40
2 08
2 41

23.

6 Sonntag ^
7 Montag
8 Dienstag
9 Mittwoch

10 Donnerst,
11 Freitag

Vom verlorenen Schafe. Luc. 15.

Norbert.ls,2rz
Robert, Abt.
Medardus
Primus u. Fel
Nargaretha
Varnabas, A.

2. n.Trinitlltis!4 32!7'2.'>
Hermann
Mebarbus
Gerhard
Onophrion
Narnabas

4 31i7 26Untg.
4 31!? 26 8 21
4 31 7 27
4 3i!7 27
4 31
!4 31

7 28 10 08
2810 36

Vom reichen Fischzuge Petri. Luc. 5.

13 Sonntag
14 Montag
15 Dienstag
16 Mittwoch
17 Donnerst
18 Freitag
19

Antonius n. P.
VaslliuS, Erz.
Vitus
Vcnno
Rainer, Nel.
VlarcuS u. M.
Julian«, F->sc,

3. n.Trinitatis,4 317
Heliseus

Vollmar
)osaphat
Geroasiu?

4 317 2911 28
!4 317 2911 53

3Il?30Morg.

02

,4 31 7 30l
4̂ 31,7 31
4 81? 3l

0 21
0 53
1 31

Erste«
Viertel
den l5.

Nach. 4 Uhr
51 M i » .

25. Von der wahren Gerechtigkeit. Matth. 5.

21 Montag
22 Dienstag
23 Vüttwuch

25 Freitag
26 SnmOaa

ilverius.P.
Aloysiui v. G.
U),000 Nittei
2beltl»be, Abt
Johannes b.T.
Prosperus
Johann. Paul

. n.Tri»
HoseaS
AchatiuZ
Vasilius
Ioh. b.Tciuf.
Zibonia

Panl

itati«!4 31
31
32 7 32 Untg

7 31
7 31

32 7 32
32 7 32
32 7 32
33 7 32!1N

2 18
3 13

8 43

9 54!
23

Vollm,

26. Jesus speiset 4000 Mann. Marc. 8.

28 Wo»,n,,
29 Dienste
»0 Mittwoch

Labislaus
Leo I I . , Pabst
Petrus u.P,ul,
Pauli Gedächt.

z. n.Trinitati«
Le»
Peter, ».Paul
Siegfried

4 33!7 32>10 49!
4 34i7 32
4 34^7 32
4 35 7 32>Morg.

11 16
11 43

^ ^ ^ Letzte«
M Viotel
^^<de„29.
Morg. 4 Uhr

57 Mm.



Das berühmte Neu-England Heilmittel gegen

Fieber nd Wechselfteber,
beständige Verstopfung, Gelbsucht, allgemeine Schwäche und alle

Krankheiten, welche von einem verdorbenem Magen, Leber oder
Eingeweide herrühren, solche als die Saure des Magens, Unvcr-
daulichteit, tzcrzbrennen, Appetitlosigkeit, Verstopfung, blinde und
offene tzämorrhoiden, Widerwillen gegen Nahrung, saures Auf-
stoßen, Magendrücken, Schwäche der Augen, die gclbe Farbe der
Haut und Augen, Schmerzen in der Seite, Nucken, Vrust oder
Gliedern und m allen Fallen, wo ein Stärkungsmittel noth-
wendig ist.

I . N . Harris s5 So., Eigcnthiimcr,

- u. Fleckten Iyrup.
zur Heilung von Krebs, Flechten, Erysipelas, strophulöscn Krankhei-

ten, Hautausschlag, und allen Krankheiten, welche von
einem unreinem Zustand des Blutes herrühren.

Das wlrlsamsie Blutrelnlgung«-Mlttel de» IVten Jahrhundert«:

heilt Flechten, Erysipelas, alte Wunden, Schwinde und Ringwurm,
Grindlopf, kaltes Fieber und Frostbeulen, Jucken der Haut :c.
Dies« Salbe hat sich als-di« best «lfundene bewiesen und wo sie n,^l einmal

I . N . H a r r i s u. E o . , EigcnthUmcr, Cincinnati, O.

u verkaufen in allen Apothekern,



Tag
und

Datum.

3 Dienstag

Katbol.
Juli.

^«-".
Theobold.Elns
^Mariä Heims.
Lanfranl, A.

Protest.

Juli.

Vr.v. Eine.Sonocn»
?Insa.!Unlss.
>S.M.lL,M.

Theobalb
Maria Heims.
Nebecca

4 3.'ii7 32
4 3«!7 3l
4 30 7 3l

Mond-
A"fg
S.M

0 11
0 42
1 18

Mond-
wechsel.

Vom falschem Propheten. Matth. 7.
4 Zunmag
5 Montag
^ -Dienstag
7 Mittwoch
8 Donnerst,
9 ssr.itag

10 Samstag

Ulrich
Marin u The«.
Isaias, P.
Willibald, V. >
^ilianus, N.
Cyrillus, » .

6. n.Trinitalis
Dcmetrius
Cornelius
Willibald
Kilian
Lyrillus
«ngelholb

4 37? 3l
4 38? 31
4 387 3l

2 00
2 47
3 40

4 39'? 30Untg.

4
39 7 30
40 7 30
417 30

1286
8 40>
9 07

28.
11 Sonntag
12 Montag
13 Dienstag
>4 Mittwoch
15 Donnerst.
1^ Freitag
17 Samstag

Aom m'gerechten tzaushalter. Luc. IN.
!Pius,I., Papst
Johann
Analletus, P.
Vonaventur»
Heinlich, I I .
Tcapulierfest

Christoph
Margaretha
Heinlich
Vleilhard
Justin«
.'llerin?

417
42 7
42 7
4N 7
44 7
45 7

29
29
28
28
27
26

9
9

10
10
11

32
58
23
52
27

Mora.

^At>,n15.
Morg.l.Uhr

tb U>!i».
0 08!

29. Von der Zerstörung Icrusclem. Luc. 19.

18 Sonntag
19 Montag
20 Dienstag
21 Mittwoch

23 Freitag
24 Samstag

Friedrich, Ä.
Vixzenz v. P.
Margaretha
Arbogast, V.
Maria Magd.
Apollinaris, V

30. Vom Pharsäer und Zöllcr. Luc.. 18.

25 Sonnlag
26 Montag
27 Dienstag
28 Mittwoch
29 Donnerst.
30 Freitag
31 Samstag

Ialob b. Aclt.
Anna, M. M.
Pantalcon
Nazarius
Martha, Jung,
Abdon ». Sen,
Ianatiüs v. L.

!. n. Trinitatic
^nna

Pantllleon
Beatrix
2amson
Germanus

4 53 7 20!
1 547 19
4 547 18
4 557 17
4 567 16

9 Iti,
9 43'

10 I I
10 43
11 18

4 577 15! 11 58
4 58,7 14Morg.

/ ^ Letzte«
f?8 Viertel
^H^de» 28.
Nach.« Uhr

4l Min.



Juli.

I n ros'gem Schimmer rinnt das Leben
I m warmen Sommertag dahin,
Hm Vlorgenthau die Halme beben
Und tausend Vlumen blüh'n darin.
Allüberall die reichsten Gaben
Hat Gott für Alle ausgestreut,
Die Hoffnung und die Freude haben
Nun Festcstage allezeit.
Da zieh'n des Lebens traute Bilder
Freundlich dem Menschenaug' vorbei.
Es wird die laute Sehnsucht milder.
Das Herz wird glücklich und wird frei.

' Es hütet ja noch wohlgeliorgen
Ein Hoffen, innig fromm genährt:
Daß einst ein ew'ger Sommcrlnorgcn
All feine Erdenqual verklärt.

August.
So windet denn zum Erntekranze
Cyanen und den rochen Mohn,
Und reihet euch zu muntrem Tanze,
Der ruft'gen Arbeit werd' ihr Lohn.
Der Himmel war den Saaten gnädig.
So daß ihr jetzt als Frucht erfchaut,
Was ihr, in Hellem Schweiße thätig,
Der Mutter Erde anvertraut.
Dann leg' die reichen duf'gcn Garben
I n die bereiten Scheunen ein,
Schon winken drauß die hellen Farben,
Die Felder stehen nun allein.
Und mälig von der Vergcshalde
Ein Schleier grau herüberdringt,
Indeß ein Vöglein fern im Walde
Das Abschiedslied des Sommers singt.



Tag
und

Datum.

Kathol.

August.

Protest.

August.

Vr.v Ei,,c.
>Ä°,!b,fg.jünta

S.M.S.N
Aufufg.

. M.

M o n d .
Wechsel.

31. Vom Taubstummen. Marc. 7.
4 Sonntag
2 Montag
3 Dienstag
4 Mittwoch
5 Donnerst,

Pctn Kettenf.
Alph. M. v . L .
StcphansRelq,

Nariä Schnee
6 Ficitag ^Verllär. Christi
7 3,i,»stng !Ufm. Albert

!0>,.Tl initat.
Stephan

ch
Versllbea
Oswald
2ixtu«

4 59,7 13
5 00^7 12
5 01,7 11
5 02 7 10!
5 03 7 09,
5 03 7 07 Untg
5 04,7 06 7 36

0
1 33
2 29
3 23
4

Neum.
den 5.
9l<lchm

32. Vom Barmherzigen Samariter. Luc. 10.
Sonntag
Montag
Dienstag
Mittwoch

F«ltag
Snmstac,

Cyriallls, Vl.
ülomanus, M.

Klar», I . u. A

l l n. Trinitat.
Romanus
Lauleiltius
l i l lem««
Clara
Hippolyt
Lusebius

5 05,7 05
5 06 7 04
5 077 03
5 06 7 01

8 03!
6 29
8 57
9 29

5 09j7 00 10 07
5 10 6 59 10 5Ä

1i!ß 5811 47

Erste«
Viertel
de» l3.

Norg. 7 Uhr
42 Min .

lljon den 10 Aussätzigen. Luc. 17.

15 E

Dienstag
Mittwoch
Donnerst.
Freitag

VtarlaHlmf.
Job u. Nochus
Libellltus, Abt
!Helena, Knis.
Luoovilus, V.
Nernharb. A.

l2 ». Trinitat. >5 12 6
Jacobe»
Patient ia
Nosmll

Vernharb

!5 13 6 55
5 146 53
5 15!6 52
5 166 31
5 17 6
5 18!6 48!

Iiiemand kann zwel Herren dienen. Matth. 6

!25
26
27
28

Eoxutag
Mootag
Dienstag
Mittwoch
Toimcist,
Freitag
Samstag

Symphor, M.
^Philip^ Venit.

Ludwig, K.o.ss.
Joseph v Cal.
Gcbharbll.
Pelanius

l3 n. Xrinitat.
Zachäus
Bartholomäus
2ub?vicus
Tara
Ccsarius
Nugustin

Von der Nittwe Sohn.
X9

Dienstag
Mittwoch

Hchutzengelf.
Nosav.L.Igf.
Raymunbus

N n, Trinitat.
Israel
Naphael



Mrry Davis' Main Aisser,
<Tchn,e,,e»«stille»,»

lst i» jedem KlZma siho« „robirt ««bei, »nb fast jeder »«ti«« vel»n»t. El
ist der oeftHnbige Vezleit« »»b »u,««»ren!»lich» Freund beK «isiilmKi^ u»b
Reis«»!«» zur S«e »der La,»v »nd seiner sollte «l>»c d«»s«lben aus » „ ,
seren S»»'u „ ^ Pliis,«» reise». - ««ke »e»»«»ftt «»»» »ne«,ich<e

We»»Vu »« l»n«l!iche» Sch»«r,en Ieio«st imm z««u;ia bi« di^ißig

s >
seren S»»'u „ ^ Pliis,«» reise». - ««ke »e»»«»ftt «»»» »ne«,ich<

We»»Vu »« l»n«l!iche» Sch»«r,en Ieio«st, nimm z««u;ia, bi« di
Tropfcn mr» weirig Nasser, »ctch« dich fast nuz«>, blicklich c«r»re» » «
Vlichls l»mint ihm gleich! I n »«!!»l!«>l Augenblicken hcilt »r
Collc, Krämpfe, Hen^««»e»» Diarrhöe. Nnb», Fl»ff, M ä ^

»erd»»d«ne» Magen, Un»«^>«n»lichleit »»d Kopf»«h.

A s i a t i s c h e E h o l e r a .
Der stäilfte Beweis wirklichen Nerthes.

Wer the H e r r e n : Ich s»Ute fchou längst den ssmvfang d»r Hifte
„Val»»«KUl<»" b«scheiuigt h«bc», welch« »ir durch ^hre «üte lepcs ?ahr
zu Tyeil »»»>. Di« 3»ndu»3 n'»r für »»5 ein« »irUich pi»m»cntirll«.
Ich glaube, wlß H»nb«^e »c>» Menschenltlxn b«bu>ch >,r«Ue» u^>d»n.
Di« Cholera brach l»rz uach Nnluirft der >«e»i,,in ^iel »»s. Wir »«hm«,,
uns«« A»ft»»chtsofort ,»in„P«i!t«Kille'r " »n> geln auchte» H«lselbtu «ach der
Vorschrift, n»»e «?in Vhoiera'Fällen «lnzuwenb«» ist, Lluc Lifte »»i>e ,o»
Solch«», welche »en „PaiN'Hillel" «>,!l»chte,,, geführt VNb nnlere «inge«
borue» GetziUfen »el«ich»rt«»« uns, »oß acht «»z zebn, «eich« iiese Medizin
uebiünchten, fich erholten. Hie Vlebizin »ar «nch sehr gut »ei »ielen «nde-
ren Hranlheiten «nd bewies fich als eine unschätzbar« W°hlll,«i für bi«
Masse» der armen Leute in dieser Veaen>. Unsere hiesigen Pr«di<,cr zchen
nie au.f z>!issi»n>?elj«n ohne einen N«rr<lih de« „P^in-Oiller» «,it sich zu
führen. Dadurch erh«lte» sie »ie Gunst »e« Volles »nd n»>l»en «it ^u?»>-
lommenheit n, ihre Familien «uf,it»c>mme!!, » , sie in anderm Fall« nur
zleichssültig vehandelt werden würden «lanbet «ir, »erth« H«>«», unk
»erbl«»b« ich in alle» Danlbai leit der Ihrige,

I . Vk. Johnson, Missioni» in T>r<at»w, « h i « .
S i n F a m i l i e n - F r e « n d .

Keine ssl»«ilie sollte «hn« ,<p«rry Da»i«' Vegetabilische« H»<,t»,
Kll»«»" lein.

K a l t e s und W e c h s e l - F i e b e r .
I n Landessteoenben »o »iese schreckliche Krantheit herrscht̂  lann lein

besseres HlilmUtel angewandt »«den. Oebiauchs Anweisung«» degleile»
jede Flasche.

Wa» hee»0sragend< Velftllche «nd religiöse Zeitschrift«, s»z»e»:
„ I n meioen G«t>ir»«reis«n «rsleute sich leine Medizin so allg«meiu,r «u<°

»enbnng, «ls der „Pain-lkiUer." — » « o. W H. « i ̂  b , , Vu rm a l>.
„Wir stellen die Medizin stets an solch« Plätze damit wir sie nugentlicllich

lm Dunkeln finden tonnen."— 31 e «. E. Hibba rb, N u r m » h.
„Gin« d«r nühlichstcn Medizinen: habe bie!elb« seit den letzten zwanzig

Jahren gebrauch» und «usgetheilt." — 3l e o Wm. Ward, Asjam.
»Wir haben dieselbe von sehr großem Werthe befunden, sowohl jür inner«

liche» als äußerlichen Gebrauch." — Chr is t ian Er« .
„Wir lönnen den „Pain-lliller" mit «ollem Nenrau»n empfehlen." —

T o r o n t o N l l p t i s t .
„Die Medizin sollte in jedem Hause bereitstehen für plötzliche «ranlhei-

ten."—Christ, an Preß.
Dieselbe ist «ine vor l i igs iche ssa mi l > t n » Me d iz i n, und indem

man dieselbe stets »orräthig hält, wirb manch« Leidensstunb», viel lostba«
Zeit und manche Nrzlrechnung nespart.

^ ^ ^ Vebrauchs-Unweisungen begleiten jede Flasche.
Preis V3 Gent», 3 » Eent« und < I 0 0 per »lasche.

I . N. Harris K Co., Cmcinnati, O..
Eigenthümei für die südlichen und westlichen Staaten.

Z u v e r l a u f e n b e i a l l e n M e d i z i n - H ä n d l e r n .



Tag
und

Datum.
1 Mittwoch
2 Donnerst,
3 Freitag
4 Samstaq

Katdol.

Septemb.

Protest.

Septemb.!

Vr . v.Eiuc.
Sonnen» IWIond-

?Iufg.!»»tg. Ausg.
.>T,M.< S.M.

Mond
Wechsel.

Verena
Lorenz, M.
Mansuetus
Rosalia, Igf.

Tgibius
Absalon
Mansuetus

3«. Vom Wassersüchtigen. Luc. 14.

5 Sonntag
6 Montag
7 Dienstag
8 Mittwoch
9 Donnerst

1^ Freitag
I ^

Laurent
Magnus Abt.
Renina.I.u.M-
Maria Geburt
2ernphi»^
Nikolaus v. I .
sselix u. Ncss^

l5. n̂  Trinitat
Magnus
Kunegund
Maria Geburt
Loth
Sybilla
Christmann

5
5
5
5
5
5
5

32«
336
34 6
35 6
366
36 6
37 6

25
24
22
20
19
17
16

37. Vom größten Gebote. Matth. 22.

6
7
7
8
8
9

lO

32
01
33
08
51
4s
41

x ^ , Erste«.
W Vierte!

Nach. l . Uhr
25 Min.

12 Sonntag
13 Muntag
14 Dienstag
15 Mittwoch
16 Donnerst,
17 Freitag

Guido
Euloginus
^Erhöhung
Quatember
Corucl.u. Cyp.lLugenius
Lampcrtus Lambert

m i ^ n ^ i l l . Nicharbi«

L. n. Trinitat.
Materus
Kreuz-Erhöh.
Quatembcr

3 386 14!ll 48!
5 39 6 12 Morg.
5 406 10 1 00
9 416 09 2 13
5 42 6 0? 3 25)
5 43 6 05 4 34
5 4! 6 03Aufg.

38- Jesus hcili einen Gichtdrüchigcn. Matth. 9.

19 Sonntag
20 Montag
21 Dienstag
22 Mittwoch
23 Donnerst,
24 Freitag
25 Samstag

!Ia»uarius
!Eustachius
Matlhäuö, Eu,
,Mauritius, M.
>2i»u«. P.
Maria de Merc.
Clcophas, I I .

l?. ».Irinitat
Iustus
«atthäus
Mauritius
Didymus
Nobcrt
Cleophas

5
j "
5
5
5
5
5

45 6
4li
4?
48
49
50

6
5
5
'»
5

5! 5

02
00
59
57
55
54
52

6
6
7
7
8
9

10

11
43
15
51
33
19
11

39.

26 Loiiolag
27 Montag
28 Tienstng
29 Mittwoch
30 Donnerst,

Vom hochzeitlichen Kleide. Matth. 22.

ssoZ:na« u. D
Abelrich
Michael, Erz.
Urfus, u. Vic.

8. ». Trinitat.i5 52
Kosmns u D.
Wenceölaus
Michael
Hieronymus

5 54

5 51
5 53 5, 49 Mora.

47
5 55 5 45
5 56 5 44

l l 0?

0 06
1 07
2 07!

, Lehtes
Viertel

.den Ai.
Morg, !> Uhr

l iMin.



S e p t e m b e r .

Fliegender Sommer! — Der Sonne Strahlen
Sauget noch einmal die Erde ein,
Nach mit glühendem Tinten bemalen
Wil l sie dcn Wald und den schweigenden Rain.
Fliegende Liebe! — Noch einmal umziehet
A l l deine Wonnen Erinnerung,
Und eh' die letzte der Rosen enfliehet.
Fühlt sich die Seele noch einmal jung.
Fliegende Jugend ! — Die blumigen Hügel
Winken noch cinmal von fern mir zu,
Ach, vergebens spannst du die Flügel,
Sehnsucht, o nimmermüde du!
Fliegendes Leben! — Die goldenen Tage
Sind noch vom hauche des Glückes umspannt,
Eh' mit bemerkbarem Flügelschlage
Der bleiche Engel zum Scheiden mahnt.

O k t o b e r .

Am Zweige bebt in scheuem Vangen
Das gelbe Laub; zu fernem Süd
Sind Wandervögel schon gegangen.
Die stillen Auen sind verblüht.
Fast über Nacht ist's so gekommen,
Es hat des Herbstes rauher Wind
Den Flu>.e.l alle Zier genommen
Bis auf das letzte duft'ge Kind.
Bald deckt nun, was dcr Sommer schenkte,
Des Schneeeö weiszc Hülle zu,
Es ist, je tiefer sich's versenkte,
Nur um so tiefer scine Ruh.
Nnd um so schöner auferstehen
Wird, was jetzt hinstirbt und verdorrt,
Es ist das freud'ge Wiedersehen
Des tünft'gen Lenzes Losungswort.



Tag
und

Datum.
1 Freitag
2 Samstag

Kathol.

October.
RemigiuZV.
Leobegar

Protest.

October.
Nemigius
l>eobegar

Vr.v-Eine.
Sonnen-

Anfg.Mntg.
^ . S.M.

Mond.
Ausg.
S. M.

Mond-
wechsel

5 57,5 42! 3 10<
5 58̂ 3 40! 4 14

Von des Königs tranken Sohn. Ioh. 4.

4 Montag
5 Dienstag
6 Mittwoch
7 Donnerst
8 Freitag

^ J 7

Nosenlranzfest
!. Ser.
!, M.

Bruno, Ordst.
Iustina.I.u.M
Brigitta, W.
Dionys. N.a.P.

. Trinitat. 5
tttanziscuS
AureUa
Abdias
)udith
Placidus
Diony'ius

005
6 01
6
6
6
6 05

02 5
03 5
045
05 5

38, 5 22
37!Untg.

5 35
34
32
31
29

6 07
6 49
7 39
8 37
9 42

Von des Königs Rechnung. Matth. 18.

10 Nonntag
51 Montag
12 Dienstag
13 Mittwoch
1^ Donnerst.
15 Freitag
16

Fra»z o Borg
Vurtarbu«
Maximilio», V.
Eduard, König
Callixtus, P.
Thtlesia. Igf .
Oallu?, Abt.

20. n.

Maximilian
Tolmanus
Calixtus
^Hartwig

u
6
6
6

0U
07 c»,
0U>509 5
10
11 5
135

2k

25
23
22
2<»
19

10

1
2
3
4

52
l«.
03
14
23,
30
3«

Viertel
te„ lU.

Nach. <i Uhr
ü? Min.

42. Vo>n Zinsgroschcn. Matth. 22.

17 Sonntag
18 Montag
19 Dienstag
20 Mittwoch
2-i Freitag
23 Vnmstag

^Hedwig
^Lulas, Evang.
Peer. v.Alcant,
Wcndclin
iUrsula, I n.M,
Salome
Teocrin, ?.

2l n .Tnni t«
Lucas
Ptolomäus
Wendclin
Ursnla
Corbul»

17
6 15 5 16 Aufg.
6 1U5 14
6 17

6 19

5 13
6 18,5 11

5 10
6 20,5 09

5 41i

Vollm.5 48
6 27 ^
7 13!io^Uh"48M!
8 03
8 57

Von des Fürsten Tock)ter. Matth. 15.

24 Sonntag
<!5 Montag
2<i Dienilag
27 Mittwoch
28 Donnerst
29 Freitag
30 Samstags

Naphael, Erz.
Crlsplnu.Cris.
«Zoaristus
^lorentinus
2imon u. Iud
Narcissus, V.

22. n. Trinitat.
Eriipmus
Amandus

^bina
mon, Iub

Narcissus

6 21 5 07, 9 lx
6 22 5 0»i 10 53
6 23 5 04> l 1 53
6 24 5 o3 Morg,
6 25>5 02
U 2tt,5 01
6 284 59!

0
1 581
3 02

Schifflein Chrisli. Matth. 4.44. ^ ^ _ ^ _ ^ _
31 Sonntag jWolfgang.V. >Ncform. Fcst j6 29,4



(Vo lks f reund Gebäude,)

Südwest!. Ecke von Vine- und Lon^woith-Straßc,

Wir empfehlen uns zur Anfertigung aller in unfer Fach schla-
gender Druckarbeiten, als: Eonstitutionen/ssatalogc, Vereins-
Auszeichnungen, Anschlagzettel, Karten, Ciriuläre, Rechnnugs-
Formulare, :e., in deutscher und englischer Sprache.

Auftrüge von auswärts werbe» prompt besorgt.



Tag
und

Datum.
1 Montag
2 Dienstag
3 Mittwoch
4 Donnerst.
5 Freitag
6 Samstag

Kathol.

Novemb.
Aller Heiligen
Aller Seelen
Pirminius
KarolusNor.
Zacharias
Leo»«rdu§, E

Vr.v. <3i„cProtest.

Novemb.
Äl l l r H e i l i g e n ^ 30^4 57
Aller Seelen ,6 3 l ! 4 56
Thcophilus
Reinhard
Malachiag
Leonharb

^
6 32>4 55
6 314 53
6 35 4 52
!6 3« 4 51!

5 18!

Untg. ^

6 7'

t>c» 2'.

8

45.
7
8
9

10
11
12
13

Sonntag
Montag
Dienstag
Mittwoch
Donnerst.
Freitag
Samstag

Vom guten Samen.

Engelbert, Lrz.
4 gelr. »rüb.
Theodor, M.
Andreas, A° .
Marlinus, V,
Martin us
Vtanislaus K,

24. n. Trinitat.
Henoch
Theobor
Philibert
Martin
Cunibcrt
Briccius

Math.
6

6
6
6
6
6
6

37^4
364
404

4i!4
424
43^4
444

13.

50 9

49 11

54
06

49 Morg.
48
47
46
45

0
1
2
3

14
21
26
31

^HjVicn,',
^Pde» 8.

Morg.2. Uhr
<2 '2>>in.

46^ Das Himmelreich ist einem Senfkorn gleich.

14 Sonntag

1<i Dienstag
17 Mittwoch

19 Freilag
20 SamNaa

Elisabeth
Leapolbus
Othmai, Abt.
Gregor b. W.

x,
Elisabeth, N .

25. n. Tnnitat
Leopold
Othmar
«erthold
Christian
Elisabeth
vlohanna

464 44
6 4?!4 43
6 48i4 42
6 494 41
6 504 41
6 51 4 40
6 52,4 40

5 37
6 38

Aufg.
5 56
6 49
7 45

l^^/Nachm
3'Uhr 1 M.

47.
21 Zonntag
22 Montag
23 Dienstag
24 Mittwoch
23 Donnerst
26 Freitag
27 Samstag

Vom Greuel der Verwüstung. Matth. 24.

8 43Maria Opfer
Cäcil ia.I.u.M.
Clemens, P.
Crysogonus
Katharina,
Konrad, N.
Aarlaam u.

26. n. Trini tat.
lläcilill
Elemeng
Christiana
Eatharin»
Conrad

>6 53,4 39

6 594 36

7 004 36

9 426 544 38
6 554 38,10 41
6 57 4 37 11 42
6 584 37Morg.

0 44

1 48

^ Letztes
Viertel

^ , b e n 24.
Nach. 8 Uhr

27 M in .

48. Es werden Zeichen geschehen. Luc. 2 1 .

28 Sonntag
<i9 Dienstag
30 Mittwoch

osthcnes
aturnin, V.

,Anbreas, Ap.

^- "lduent
,Q.'irinuö

7 0! 4
7 02,4

2 55
4 05

35! 5



N o v e m b e r .

Nun ist die Zeit des Winters angebrochen.
Vergangen sind die holden Sommcrwochen.
Dahin ist aller Blumenschmuck der Felder,
Der rauhe Nordwind streicht durch Flur und Näldcr,
I n sich versunken träumt das stille Land
Und trägt ein farblos düsteres Gewand.
Und doch, was Schönes, herrliches geschehen
I m Sommer einst, nicht ewig soll's vergaben.
Es lebt im treuen sinnigen Gemüthe
Vom Frühling eine unuerweltte Älüthe,
Die, daß kein ungestümer Laut sie schreckt,
Perborgen niht, in Liebe zugedeckt.
Der Friede eines still in sich VersenkenS,
Der Sonnenschein lebend'gen Angedenkens,
Die hüten sie. So treffen mild zusammen
Des letzten und des lünft'gcn Frühlings Flammen
Und werfen einen seaensvollen Schein
Treu über alle Winternoth herein.

Decembe r .

O unbeschreiblich reicher Segen
Der gnadcnvollen Weihnachtszeit,
Der golden liegt auf allen Wegen
Und selbst das rauhste Schicksal weiht;
Der unsres Herzens trübste Klage
Mi t Liebe stillt, die nicht verblüht,
I m Geisterzug entfchwund'ner Tage
Ein Licht uns gibt, das nie verglüht:
Du führst uns jedesmal in ferne
Vergang'ne Seligkeit zurück,
Auf daß man nimmermehr verlerne
Der tzeimath und der Kindheit Glück.
Es strahlt aus deinen hellen Kerzen
Dem Greise noch der Jugend lyluth,
Und auch in die verzagten Herzen
Legst du zum Leben neuen Muth.



Tag
und

Datnn».
1 Sonntag
2 Montag
3 Dienstag
4 Mittwoch

Kathol.

December
Eligius, N.
Hibiana
^ranz Xaver
Varbara

Protest.

December

CanbiduZ
Franz Xaver
Varbara

Sonncn-
'Aiif>,.>Nntn. Aufg.

2. M,

7 04,4 351
7
7

6 32
4 35>Nntg
4 3.)

,7 07!4 3 l
6 22
7 37

Mond«
Wechsel.

49. Johannes im Gcfänguiß. Matth. 11.

6 Montag
7 Dienstag
6 Mittwoch
9 Donnerst,

1l) Freitag
Samstaa

Sabbas, Abt.
NocolauZ, Ä.
Ämbrosius,
Mar ia Emps.
Lcocabia
Melchiades, P.
Damasxs, P.

2. im Advent
Nicolaus
Werner
Maria Tmvf.
Joachim
A»r«n
Damasüi«

08 4 34! 8 51
09 4 34z 10 04«
10 4 34, l i 13
114 34Älorg.

34! 0 19
12 4 34 1 24

34! 2 28

U Viertel
!^den 8.

Nach. 1 Uhr
0 Mi».

50. Vom Zeugniß Johannes. Ioh. 1.

12 Sonntag >Synesiu«,M. !3. im Advent
13 Monlag Iodol
14 Dienstag Nicasius N.
15 Mittwoch Quatembcr
16 Donnerst,!2tt>clheib.H.
17 Freitag Lazarus, V.
18 Samstag iWunibald^

2»cia
Nicasius
Quatcmber
Adelheid
Lazarus
Wuniblilk

7 14,4
7 15̂ 4
7 15̂ 4
7 16̂ 4
7̂ 1?!4
7 174

184

34 3 31
4 32!
5 30>
6 26

36Nufg.
36, 5 38
37> 6 35

9UhrüSM.

51. I m 15. Jahre der Regierung des Kaisers Tiberius. Luc. 3.

19 Conntag
20 Montag
21 Dienstag
22 Mittwoch
23 Donnerst
24 Freitag
25 Samstag

Ncmcsiu«, M.
Christian
Thomas, Apo.
Zcno, T. u.M.
Victoria
Adam u. Tva.
Hl . Vlirlstto«,

1. im Advent
Abraham
Thomas
Dagobert
Victoria
Adam u. Eva.

7 1«4
7 19 4

19 4

20̂ 4 39

7 34
8 34
9 33

10 33
,1 34

7 20 4
7 214

40,Morg.
4l> 0 36

Ilachm. l Uhr
«Mi» .

52. Christi Eltern verwundern sich. Luc. 2.

26 Sonntag,

27 Montag

29 «Düilwoch

^1 Freitag

2. n. Neihn.
Johann

StephanuZ
Johannes
Unschuld. Kindl!KinbIeintag
rhomllö.Eizb.^Älistarchus
David. il.l'.P.iDauid
Sylvester,?. !-ylvcster

1 44!
2 52
4 03

,7 21,4
,7.21,4
,7 22,̂ 4 , ^ ^ ^
7 224 43! 5 14
7 23^4
7 23!4

4'l
44

N 20
7 18

Neum-
!jdc» 3l.
^Morc,.



No. 7tt Fountain Square,

zwischen Walnut und Vine.

Freunde von billigen und guten

sollten nicht verfehlen, ehe sie anderswo kaufen, bei uns
vorzusprechen und unser Lager in Augenschein zu
nehmen, da wir bekanntlich die größte Auswahl führen,
und was Preise anbetrifft, dieselbe billiger offeriren als
wie irgend ein anderes Haus in Cincinnati, weil wir nur
für Cash kaufen und verkaufen. Sämmtliche Verkäufer
und Verkäuferinnen sind Deutsche.

Mubbolding u. Marmeyer.



Auf der Audorfer Alm.
Von A. Amlacher.

n München kommend wanderte ich durch das
grüne Leizachthal. Lange schon hatte ich meinen
alten Bekannten, den mächtigen Wendelstein, be-
grüßt, der mit seinem starren zerklüfteten Felsen-
haupte weit hinaus in das Land schaut, »ind auch
durch Vaycrisch-Zell, das herzige Alpcndörfcheu

am Ufer der klaren Lcizach, das mit seinen netten Häusern und
dem schlanken Spih.thurm seiner Kirche inmitten des Obst«
baumwäldchcus aussteht wie ein duftiges Bcrgblumensträusj-
lcin, war ich bereits gepilgert. Unter heiteren Gesprächen stieg
ich mit meinem Begleiter, cincm stämmigen Bauernburscheü
ans A. , den steilen Vcrgwcg hinan, der auf die Audorfer
Almen führte. Durch kühle Schluchten schlängelte sich der
Vfad, wo dunkle Felsen hinausragten in die blauen Lüfte, aus
Spalten und Nissen braunen Gesteins grünes Gesträuch
schattcnverbrciteud hcrabhiug und das üppige Farnkraut seine

stiller Bescheidenheit blühte. Dann aber zog sich der Wen
wieder zur Höhe hinauf und das entzückte Auge konnte sich
Waiden nn der prächtigen, mit sauberen Almhütten reich be-
setzten Verglandschast, an dem warmen Grün der Matten und
Tri f ten, und an der Alpenblnmen Schmelz. Von überall ber
erklang das melodische Geläute waidendcr Kulihcerdeu; die
Luft war erfüllt mit dem Dufte der lieblichen Alpenflora und
der zitternde Sonnenglast lagerte ans der Ruhe athmenden
Eecne, über welche sich der tiefblaue wolkenlose Himmel wölbte.

W i r hatten eine Berglehne erklommen, an deren Ende sich
eine Almhüttc mit braunem, steinbeschwertem Legschindeldach
crlwb. „Dor t banst mein' Lisei," sagte mein Begleiter,
indem er mit der Hand auf die Hütte deutete. „Wenn I h r nit



— 2 ->

tös werdet, können wir da ein Bischen ausruhen; es ist ja,
wie Ih r seht, dicht am Wege."

„Ist mir recht, Welcher," erwiederte ich.
.^iun, so will ich unsere Ankunft melden," meinte der

Bursche, und mit kräftiger Stimme sang er, dan es weithin
durch die Berge hallte:

Frisch hinauf auf dilllm,
Frisch hinein in's G'wend (Gebirg),
Auf daß mi' mei' Dien«!
Am Iuchezen lennt!"

Kaum hatten wir"etliche Schritte vorwärts gcthan, so ant-
wortete eine klare und helle Miidchenstimme in derselben Weise:

Grüß Di' Gott, Vetter mei.
Kenn di' gar wohl,
«ist der Lemonimann
Aus'n Tyrol!"

Nicht ohne Beschwerde gelangten wir auf dem „Tret" über
den zähen Koth und Schlamm, der vom Vieh herrührt und jede
Almhütte wie mit einem schützenden Wall umgibt.

«Grüh' Gott, Melcher!" erschallte aus dem Innern der
Hütte, als wir glücklich die Thüre erreicht hatte», und die
hübsche Almerin, die eben mit Buttern beschäftigt war, sprang
wie ein flinkes Rchhcrbci.

„Grüh'Gott, llisei!" «rwicdertc der Bursche, indem er das
bei meinem, des Fremden, Anblicke etwas verlegen zurück-'
weichende Mädchen sanft zurückhielt. .Zag' nit, das ist ja der
Herr aus der Stadt, der im vorigen Sommer bei uns gewollt
hat," fügte er hinzu, um mich gleichsam als einen Bekannten
«inzuführen.

Das Mädchen sah mich mit ihren tiefblauen Äugen an.
die so mild, aber auch so entschlossen dreinschauten, strich sich
das weiche blonde Haar von der Stirne und sagte dann herz-
lich und einfach: »Seid mir bestens willkommen auf der Alm,
lieber Herr!"

Wir traten ein. I m Inneren der Sennbütte sah es rein
und sanber aus. Die auf dem braunen Echüsjclrahmcn nuf»
gestellten hölzernen Teller waren blank «nd weiß, und die an
der Wand hängenden Milchkübel nicht minder sorgfältig ge-
scheuert und geputzt. Etliche berauchcrte Heiligenbilder «nd
ein geschnitztes Christusbild mit einem Wcihwasscrkcsjclchcn
darunter bildeten die einzigen Schmuckgcgeuftände des Nnume?.
Als wir uns auf eine Bank gesetzt, fragte die Sennerin freund-
lich : „ Ih r seid wohl müd und hungcrig? Möcht' tlich jielne
was Besonderes vorsehen, aber das hält sich gar schnür im t ^
t i rg. Doch was da ist. Schmant» (Rahm) und irische Mich,
das will ich gleich holen."
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Ich schaute der schmucken Dirne „ach, bis sie verschwand.
„ I h r habt einen Glücksgriff gcthan, Melcher," meinte ich;

„Eure Lisei hat wenig ihres Gleichen im Oberland."
„Herr, sie ist e i n P ra ch t m äd e l , — und tren wie

Gold," erwicderte der Bursche langsam und nachdrücklich.
Lisci kam zurück und stellte mit einer leichten Verbc.igung

ihren Speisevorrath vor uns h i n : „Wohl betomm's euch,"
sagte sie und machte sich daran, wieder Butter aufzurühren.
Unser Besuch schien ihr willkommen zu sein, aber in der Arbeit
hielt sie deshalb nicht an. Das ist eben so Brauch in den
Bergen!

„Welcher," fragte die Dirne nach einer Weile, „ist's wahr,
was der Hüetbucb, der Sepp, der gestern in der Au war,
erzählt, daß der Herrcn-Urbei aufgegriffen worden?"

„Frag da mich nit, Lisei," sagte der Bursche scharf, „ D u
weißt, daß ich mich um i h n nit kümmere, dcu ich am liebsten
zermalmen möcht' zwischen den Händen, d e n . . . . "

„Melcher! Mclcher! Hab' kein böses Herz!" bat das
Mädchen.

„Das Hab' ich wahrlich nit, glaub mir 'Z; ich bin aber halt
nur ein Mensch, uud da wi l l ich lieber uir, von ihm höreu, oder
der Haß und Zorn übermannt mich und ich . . . "

„Halt ein, halt e in!" unterbrach ihn die Dirne, „ich dacht'
D n hättest ihm vergeben, da sich ja Alles zum Guten gewendet,
und D u bist noch voll Haß gegen ihn. Weißt D u nit, Mel^
cher, weiß D u nit, wie der Kaplau am Autlaß (Frohnlcichnam)
so schön predigte, wie er mahnte, dem Feinde zu vergeben, ihm
Haß mit Liebe zu vergelten?"

Das hat der Kaplan gesagt, der mag es so halten und
Du'auch. Ich aber tann es n i t ! " erwicderte Mclcher fast rauh.

Hiermit wurde das Gespräch über diesen, wie es schien dem
Burschen unliebsamen Gegenstand abgebrochen uud von der
feinfühlenden, hübschen Seuncriu auf Objekte aus der Wi r th -
Ichaft gelenkt, wo sie gar gnt Bescheid wnßte. Jede ihrer
Aenßcrungen vcrricth Kenntmß und klaren Verstand. Dabei
benahm sie sich so einfach und ungezwungen, und wußte jede
ihrer Bewegungen in solch natürliche An'muth zn hüllen, daß
ich davon förmlich bezaubert wurde. Fast leid that es mir
daher, als wir endlich aufbrechen mußten.

„Grüßt die Mutter uud den Vater ja recht schön von mi r ! "
rief uns die Almcrin noch zu, als wir unseren Rückzug über
den , Tret" antraten und gleichsam zum Abschiede sandte sie
nus dann ein heiteres Alpenlicd nach, dessen helle Töne die
stille Abcndluft zu uns hcrübertrng.

Ni t wahr, ein Prachtmadcl. die Lisei?" fragte Melcher,
als "der Schlußjanchzer des Liedes in den Bergen nachhalknd
verklungen war.



„Das ist sie, Mclchcr, das ist sie:"

haben, wie eine Königin. Auf den Händen wil l ich sie tragen,
und ihr nimmer die Lieb' uud Treu' vergessen, die sie mir in
schlimmen Tagen bewiesen hat Scha'nt, ich war' jetzt ein
gebrochener, bedauernswürdiger Mensch ohne die Lisci, war'
vielleicht Doch ich wi l l einhalten und Euch selbst urtheilen
lassen! B is wir hinab zu uuscrcm Hofe kommen, erzähl' ich
Euch was; darnach mögt I h r selbst entscheiden, ob ich recht
habe, wenn ich mci' Lisei ein P r a c h t m ä d e l ucnue — I h r
Vater ist der Wolfcnbancr, ein schwerreicher M a n n , dessen Hof
I h r da unten am Fnße des Berges seht, rechts von dem Bache,
wo sich der finstere Waldstreifen hinzieht. Ich brauch mich mit
dem was ich Hab', auch uit zu schämen, und am Kirt 'n (Kirch-
weih fest) kann ich schon ein paar blanke Bnyerthaler dranwcn-
dcn, aber mit ihm könnt ich mich uit messen Daß ich aber
mein Ang' aufhob zu seim' Mädel, seinem einzigen Kind,
daran war gewiß nit des Vaters voller Geldkasten schuld, son-
dern einzig und allein die Lisei, das liebe schmucke D ing .
Klaubt mir, ich würd' mich uit erbosen, wenn sie mir kein'
Kreuzer mitbrächt; wir Beide hätten in mcim' Haim schon ge-
nug, um zu leben! Der alte Wolfcnbaner wüßt' es gar wohl,
das; ich mein Aug auf sein Mädel geworfen uud dieses mich
gern leinen mochte; er war nicht dagegen. Er sah es gerne,
wenn ich uach dem Almering — so heißt sein Hof — kam, und
sprach gern mit mir, wenn er auch sonst ein gar zurückhaltender,
fast mißtrauischer Mann war. Die Bäuerin freilich, die war
mir nit grün; sie hatte für ihr Kind einen anderen Tochter-
mann ausgesucht, daher behandelte sie mich kalt und stolz und
mocht' mich nit.

„An einem Abende — bald nach Ostern — machte ich mich
wieder auf den Weg nach dem Almeriug. Als ich ihn erreicht
und durch das Thor eintrat, bemerkte ich, daß die Lisci, der
Bauer und die Bäuerin auf der Sonneubant vor dem Hause
saßen, und als ich genauer hinschaute, da gewahrte ich noch
Jemanden, den reichen Baucrnsohn vomStürzcrhof, den man
in der ganzen Umgegend nnr den Herren-Urbei nannte. Er
war nämlich, nachdem er von seinem Vater ein stattliches Ver-
mögen geerbt, in die Stadt gezogen, hatte da etliche Jahre gar
vornehm gelebt und deshalb diesen Namen erhalten. Seit
einiger Aeit war er wieder in den Stürzcrhof zurückgekehrt „ud
machte slch nun seitdem auf dem Almcring gar viel zu schaffen.
Daß aber al l ' sein Kommen und Gehen nur Lisei galt, das lag
ja klar am Tage. Als ich näher herantrat, begrüßten mich
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Lisei lind der Bauer freundlich und räumten mir neben ihnen
einen Platz auf der Blink ein. Die B i iur in nickte mir blos mit
dein Kopfe zu und redete eifrig mit dem Urbei weiter, der mich
spöttisch über die Achsel ansah und sich nit rührte. Er hatte
bei der Bäuerin einen großen Stein im Brette, doch das tränkte
mich nit. Wüh l ' ich doch daß sie stets hoch hinauswollte, uud
das; ihr der Herrcn-Urbei besser behagte, der süs; sprechen und
schön thuii konnte. Er crzäblte jetzt von dem schönen Leben in
der Stadt uud das; es was Besseres nit gäbe, als dies."

„Weißt' was, Uvbei," sagte der Wolfenbaucr, nachdem er
geraume Zeit dem Gespräche zugehört, „wenn's da gar so gnt
ist, warum bleibst D u nit in der Stadt?"

„ I cunn , " crwicderte Urbci südlich, indem er einen Blick auf
Lisei »oarf, „mir blüht meiu Glück uur auf dem Lande!"

Die Bäur in lächelte vergnügt vor sich hin.
„ S o , so?" entgegnete der Bauer, „warum bist D u da aber

nit auf Deines Vaters Hof geblieben-? D n hast das Stadt -
leben vcrjchmcckt un'd willst nun wieder den Pflug führen.
Das wird sich schwer halten ! Schau' ich mein' halt immer, die
Leut' bringen es nie zu etwas Nichtigem, die ihren Beruf ein-
mal vertauscht und aufgegcbcu haben."

„ I h r seid zu herb, Bauer," unterbrach ihn Urbci; „ I h r
sollt sehen, das; I h r mir bitter Unrecht gethau. Ich wil l von
nun an, nachdem ich mir in der Stadt Kenntnisse mancherlei
'Art erworben habe, meine Wirtschaft so besorgen, daß mir
selbst ein Feind nir. fürrupfen (vorwerfen) wird."

, So l l mich sicherlich frcncn, ich thue Niemanden mit Vor -
bedacht etwas zu leide," sagte der Bauer ruhig.

Während dieser Worte war die Bäuerin aufgestanden uud
iu's ^>aus gegangen. D a nun der Nanm zwischen Lisci uud
Urbci°frci geworden war, rückte der Letztere langsam an das
Mädchen heran. Dieses sprang aber auch auf und eilte weg'.

Der Urbci erbleichte.
„Schau, schau, mit d e r hast Du'Z verdorben," bemerkte

der Bauer kopfschüttelnd.
Urbci crwicdcrte nichts, sondern erhob sich. „Bchnt' Euch

Gott," stics; er hastig hervor, „ich wcrd' daheim erwartet."
T a n n ging er rasch fort.
I n den nächsten Tagen kam cr. immer wieder nach dem

Almcring, ja noch häufiger als früher. Er war viel freund-
licher und einschmeichelnder geworden und die Bäur in tonnt
ihn loben über den grünen Klee, wobei sie es danu nicht unter-
lics; m i ch recht schlecht zu machen. Die Lisei und ihr Vater,
die nahmen mich freilich immer m Schulz. Um diese Zeit starb
der Weberbaucr, unser Nachbar, der einen grof;cn Acker beiden,
der sich in »leinen Grundbesil) wie ein Keil einschob und den ich
stets zu crwerbeu gewünscht hatte. Jetzt ward mir cudllch die
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günstige Gelegenheit geboten, den langgehegten Wnnsch ver-
wirklichen zn tünnen, nnd um keinen Preis hätte ich den Aller
fahre» lassen. Das Unglück wollte es aber, daß es mir gerade
damals an banrem Oel'de mangelte. Das verflossene Jahr
war, wie I h r wißt, kein reiches; dazu kam noch in diesem
Frühlinge die Viehseuche, meine Ochsen starben hin «nd für
den Ankauf ncncr Zngthicre gab ich fast den letzten Gnlden
aus. Das war dos. Der Wölfenbaucr wüßt' meine Noth, ich
hätt' es aber nit gewagt, ihn um ein Darlehen zu bitten. Wie
ich einst wieder auf dem Almering war, — der Urbci, den ich
n,t recht leiden mocht', saß auch da, — fragte mich der Wolfen-
baner: „Hör' mal, Mclcher, der Aller des Weberbaucrn wird
nächstens versteigert, wirst D n das Geld schassen tünnen?"

„Der Urbci sah mich hämisch an und verzog den Mnnd .
Nicht nm die Welt hätt' ich ihm die Freund' gegönnt „ur in"
zu sagen, sondern crwiedcrte rasch: „ O , ein jnugcr Kopf
findet stets Mi t te l und Wlge es zu kriegen!"

„E i , ei, wie D n die Sach' leicht nimmst," sagte der Wolfen«
baner kopfschüttelnd; „gib nur Achtung, D u verlierst den
Acker!"

„ D a furcht' ich mich ni t . A m E n d e w e i s t ich n o c h ,
w o G c l d k a st c n st c h c n .'" N'arf ich leichtfertig hin.

Der Bauer sah inich verwundert an uud der Urbei grinste.
„Um Mitternacht an demselben Tage war es. Auf dem

Almering war's still und ruh ig ; Herr und Gesinde ruhten von
der harten Tagesarbeit aus und schliefen. D a mit einem
Male wachte der Wolfcnbaucr auf und es schien ihm, als dringe
von nntcn ans der Wohnstube ein cigenthümlichcs Geräusch
herauf, als tlirre es wie Eiseu. Nasch erhob er sich vom Lager
und ging leise die Treppe von der Schlafkammcr hinunter.
Als er nnten an der Stnbeutliüre lauschte, war Alles ruhig.
„Tol l te ich mich getäuscht haben?" dachte er uud trat ein.
Jetzt streifte plötzlich Jemand an ihm vorüber und hnschte wie
ein Schatten nach dem Fenster, an dem der starte Hollunoer-
banm hinausragte uud das gcöffuct war. Halt, hal t ! schrie
uuu der Bauer uud stürzte auf den Flüchtigen zu, der sich eben
über die Brüstnng des Fensters schwingen und am Holler
hinablassen wollte. I n demselben Augenblick erhielt er ciuen
furchtbaren Schlag auf den Kopf daß er auf die Knicc sank,
aber er besaß noch so viel Geistesgegenwart, den Ianlerzipfel
des Eindringlings zn fassen, der geräuschvoll abriß und dem
bewußtlos Zusammensinkenden in der krampfhaft geschlossenen
Haud zurückblieb. Als sich der Bauer langsam erholt hatte,
machte er Licht und weckte die Hausleute. D a stellte es sich
bald beraus, das; der nächtliche Vesnch der Gcldtruhc gegolten.
Des Diebes Vorhaben war aber durch des Bauern glückliches
Erwachen nicht znm Ziele gelaugt. Wie nun der Bauer den
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Ianicrfehen näher besah, schrie er plötzlich laut auf und zitterte
ganz furchtbar, daß die Bäur in erschrocken herbeieilte; dann
ober schob er das Tuchstück rasch in die Tischlade, die er
abjpcrrtc.

Am andern Morgen kam der Urbei merkwürdig früh nach
dem Almering, um, wie er sagte, eine Saatwalze zu holen, da
die seine unbrauchbar sei. Er trat in die Wohnstube ein und
sah den Bauern blaß und elend auf der Gantschen (Ofenbank)
liegen, neben ilnn die Aisei, die ihm Umschläge bereitete. „Wo
fohlt's denn, Wolfeubaucr? was gibt's?" fragte er theil»
nehmend.

„Nix, n ix ! " sagte der Bauer abwehrend.
„Aber I h r seid ja trank!"
„Las; mich, las; mich!" wies ihn der Bauer ab.
Der Urbci ginq hinaus in die Küche, wo die Väur in eben

da? Mehl zum Brodbacken herrichtete. „Grus;' Euch Gott,
Bänr in , " sagte er, „was fehlt denn dem Wolfenbauer? er
sieht ja ganz gelb aus und rauwezt (jammert) so?"

„Weißt' cs nit? hat er D i r ' s uit gesagt?" entgegnete diese
cifr ig, und erzählte ihm dann von dem versuchten Einbrüche in
der Nacht.

„Hm, das ist schlimm," meinte der Urbei; „habt I h r ni t
dran gedacht, den Schelm zu verfolgen? Habt I h r lein'
Verdacht?"

„'s Verfolgen hätt' in der Nacht doch nix genützt, und Ver-
dacht, nein, oen Hab' ich auf Niemanden," erwiederte die
Bäur in ehrlich. . ^ ? ^ , . < . . < . ?

Der Dieb mutz ?m Hause bekannt gewesen scm, das sagtet
I h r selbst. Dami t ist's für's erste genug. Hört, Bäur in , wir
wollen 's Sieb laufen lassen, vielleicht erkundschaften wir
dadurch wa?. Es ist ein sicheres M i t t e l ! "

Darauf halt! ich auch viel, Urbei, und wundre mich, wie'3
mir 'u i t früher eingefallen. D u hast recht, schau' hier ist das
Sieb, wir wollcn's gleich versuchen."

Der Bauer mochte dicie Reden gehört haben und war auch
herangekommen. „Was wollt ihr?" fragte er unruhig, „was
wollt ihr?" , .

„Den Dieben haschen, war die kurze Antwort.
Der Bauer sagte nichts mehr, sondern wankte an den Tisch.

Er war ein sehr abergläubischer M a n n , der Wolfcnbauer. und
hielt viel auf Wahrsagen und dcrgl. Das wußte der Urbei
gar wohl. Die Bäur in hob das Sieb vermittelst e i u e r
H a n g e in die Höhe, so dal; es gerade stand, dann faßte sie
dieselbe mit ihrem Mittelfinger von der einen, der Urbei mit
dem seinen von der anderen Seite, und murmelte die nölhigen
beschwörenden Worte dazu.

„Bäunn , ucnnt nun wie es Brauch ist Diejenigen, dle.sett



die» Tagen auf dem Hufe gewesen und hier im Hause ciu- und
ausgegangen," sagte der Urbei feierlich.

, Die Bäur in nannte einen Namen nach dem anderen, doch
das Sieb rührte fich nit. um den Dieben zu bezeichnen.

„Wer weiter, weiter?" fragte der Urbei, als sie zn stocken
anfing.

„ Ich hätt' bald vergessen ! . . . .Der Mclchcr vom Vach — "
fuhr n'e, als sie eine Weile nachgedacht, weiter fort.

Hei ! wie jetzt das Sieb lustig umherfuhr und sauste! wie
c>3 den g eh a s c h t e n Dieb anzeigte! Der Bauer wankt»',
une vom Fiebcrfroft geschüttelt und Lisei stics; einen hellen
Schrei aus. I m nächsten Augeublicke aber sprang sie herbei
und schleuderte das Sieb fort, daß es weit weg unter den Back-
trog flog.

„Schämt euch, schämt euch, solche Possen nur zn betreiben !"
rief sie erzürnt aus, „latzt euch nit auslachen, der Welcher ist
ja der stattlichste Bursch zehn Stunden um den Wendelstein
herum!"

Der Bauer erhob sich.
„Schweig, Mädel," stieß er mühsam hervor, „der Mclchcr

ist der Dieb, d a s S i e b h a t r e c h t . D u sollst es scheu !"
Die Näur in und der Urbei schlugen die Hände zusammen.
„Vater, Vater, wie tonnt I h r das'uur denken!" klagte Lisei.
„Warte, D u sollst mir's glauben," sagte der Wolfenbauer

kurz, ging nach der Stube und kehrte gleich wieder zurück.
„Da ist der Beweis," bemerkte er und warf einen Tnch-

lappen auf den Tisch. „Sag t mir, ist das uit der Zipfel von
Melchcr's Joppe! Keiner im Umkreis hat einen Janker von
solchem Loden, nur er a l lem!"

Bei allen Heiligen, I h r habt recht, Bauer!" rief Urbei
nach einer Pause aus, „der Lappen ist von Mclchcr's Arbeits»
jnntcr, den er freilich in letzter Zeit nit mehr trug, den ich aber
gut kenne."

„ D u hast's gesagt," fuhr der Wolfcnbauer fort. „Schau,
der Lappen blieb mir in den Händen, als ich den Dieb am
Janker erfaßte: nur sein Eigenthümcr ist der Schelm. Ich
Hab die Sach sorgfältig erwogen von Mitlernacht bis jetzt, und
ich mocht's nicht glauben, wollt's verschweigen . . Ich dm-ht da
an des Melcher's Geldverlegenheit, wie er, als ich ihm gestern
ineine Hil f ' antragen wollt, Worte .sprach, die ich mir jetzt wohl
zusammenreimen tann ; u n d doch traut ich mich uit, cs zu
glauben — Das Sieb aber, das Sieb hat mir jctzt d i e G e -
w i ß h e i t verschafft: e r ist der D ieb ! "

„Und wenn tausend solche Fetzen gegen den Mclcher
sprächen. Vater, ich schwö r ' c s , er war'» n i t ! " bat Lisei
weinend.

„Lisci," crwicdcrte der Bauer dumpf, „wir f Teiner
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Seligkeit nit so leicht von D i r , und schlag' D i r den Ver-
worfenen aus dem Kopfe! cr war nlt werth, unser Haus zu be-
treten der geriebene .peuchlcr!"

Bauer, jetzt wi l l ich auch sprechen," bcgauu der Urbci. Es
ist nit Alles Gold was glänzt, aber d i e s hält' ich mir doch
nit gedacht! Jetzt wird mir freilich rasch l lar, was mir der
Grnberwastl erzählt, als ich zn Euch bcraufgi„g. ,Ich stand
heut' Nacht,' sagte er zu mir, «weil ich nicht schlafen konnte,
rnhia am Hcnster mclner Hütle und sah nach dem Bachhof
Inmilicr. Da bemerkt' ich auf einmal den Melchcr, wie cr zum
Thore hinnusschlich uud quer über die Felder lief. Er mns;
mondsüchtig sein, dacht ich mir.' Ich lachte den Wastl noch
ans für seine Nachricht, die jetzt ein schweres Zcugnisz gegen
den Mclcher ist!"

„Schämst D u Dich nit, Urbci?" rief jetzt die Lisci und sah
ihn dabei scharf an ; „schämst D u Dich »it den Gruberwastl,
deu schlechten Menschen, als Zeugen aufzuführen? wer wird
dem denn Glaube» schenke», meinst D u ? . . . "

„Das Gericht!" crwiedcrte Urbei ruhig.
„Gesprochen ist nn» genng, die Sach' ist klar. Ich wi l l

gehen und, wie weh's mir auch thut, die Anzeige »lacken."
„Haltet ciu, Bauer, wartet damit noch bis morgen," wen-

dete hier der Urbei hastig e in; „noch sind nit genug Beweise
geschafft, drum schiebt es h e u t e noch auf; bis zum Abend
haben wir vielleicht mehr erfahre»." -.,

„Warum denn, warum? ist nit genug da?" fragte der
Nolfenbancr ungeduldig. . .

')iein, für'» Gericht int, bis jetzt noch nicht. Dentt nur,
w'le'uuangcnchm es für Euch war', würd' cr freigesprochen.
Die Leute zeigte» mit den Fmger» »ach E u c h , tö»»tcn E » ch
Ehrabschneider schimpfen, und der S c h e l m hält' doch teine

D u hast recht, Urbci, D u warnst mich wie cm ehrlicher
Mai ,» , " sagte der Bauer; „ich daule D i r ! Schau, ich Hab'
bis jetzt immer, ich wcisj mt recht warum, ein V o r n r t h e i l
gcaen Dich gehabt; ich wi l l D i r das Unrecht nun abbitten.
Komm in mein Haus, wann D u willst, es soll D i r stets offen
sein Ich wi l l Alles wieder gut macheu!"

Der Urbei wollt' grad' antworten, da rief die B ä u r i n :
,Dort kommt ja der Melcher, und wie niedergeschlagen sieht

Ist das ein frecher Bursche!" fuhr der Bauer zornig auf.
ich'will hinaus und ihm eni Licht anstecken, bah cr nimmer

den Almcring vergessen soll.". .
^ch trat ohne auch nur eine Ahnung von den: Gcicheycncn

zu haben, in den Hof ein, und erwog gerade, in welcher Art es
wohl am geeignetsten sei, den Bauern um ciu Darleheu anzu»
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gehen, das er mir, wie ich aus seinen Aeuherungen schloß, nicht
verweigern würde. Er stand schon vor der Hausthüre und sah
mich unverwandt an.

„Was willst D n ? " fragte er mich, bevor ich ihn noch begrüßt.
So sonderbar und eigen mir diese Ar t von Entgegen«

kommen zu sein schien, faßte ich doch gleich ein Her; und lagte:
„ Ich möchte Euch um ein Darlehen angehen, Wolfenbaucr; cs
ist mir nit möglich gewesen, das Geld aufzutreiben, das ich
zum Ankauf des Ackers brauche."

Der Bauer sah mich höhnisch an : „ W e i ß t j a w o n o ch
G e l d t a s t e n s t e h e n , D u Stromer!" schrie er mir nun zu,
„hättest schlauer zu Werke gehen sollen! Augenblicklich trol l '
Dich von meinem Hofe und laß Dich nie wieder sehen, sonst
laß ich Dich mit Hunden davonhehen, D u " M i t diesen
Worten trat er in's Haus und warf die Thüre dröhnend hinter
sich in's Schloß.

Was war das? Eine solche Beschimpfung, eine solche
Schande sollte mir widerfahren ! Ich ein Stromer, den er mit
Hunden forthehen wollte? Das überstieg doch alle Grenzen
und meiner Sinne kaum mächtig, drohte ich: „Das sollt I h r
theucr bezahlen, Wolfcnbnuer, hört I h r ? " und rannte wie
vom Sturme getrieben fort. Draußen am Hag, wo ein altes
verwittertes Bildstöcke! steht, blieb ich endlich nthemlos stehen.
Ich war vom schnellen Laufen ganz schwcißbedeckt und das nach
dem Kopfe steigende B lu t drohte mir die Adern zu sprengen.
Unwillkürlich griff ich mir an die Schläfe. „Bist D n verrückt
oder der W o l f e n b a n e r? " fragte ich mich selbst. A l l -
mählig aber ward ich ruhiger, doch m meinem Innern war es
mir weh, und so lang ich leb', werd' ich den Zorn und den
Schmerz nit vergessen, ocr damals meine Brust erfüllte. „ W i l l
warten und sehen was da kommt," tröstete ich mich, „ D n hast
ja ^jemanden was zu Leide gcthan; cs wird sich schon wieder
Alles zum Besten wenden." Dann fielen mir des Wolfen«
baucrn Worte, die er mir eben zugerufen, ein: „ W e i ß t noch,
in o d ie G e l d k a s t e n stehen, h ä t t e st s c h l a u c r zu
W e r k e g e h e n s o l l e n , " ich mocht' mir den S i n n aber
nit deuten. Ich kniete nieder vor dem Bildstöcke! und betete
heiß und inbrüustig und bat Gott, daß er nur Lisei's Herz be-
wahrte vor dem Haß, den mir der Wolfenbauer gezeigt. Aum
Heilande erhob ich dann meine Hände und flehte, mir einen
Ausweg zu zeigen aus diesem mir unverhofften, unerklärlichen
Unglücke.

Auf dem Almering weinte indeß das Lisei und schluchzte:
„Vater, Vater, wie habt I h r ' s über's Herz bringen können,
den Mclcher so zn behandeln, anstatt ihm offen nnd ehrlich die
Antlag in's Gcsicht mitzuthcilcu? Er hält keinen Augenblick
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abändert, Euch zur Rede zu stehen, denn ei ist nit schuldig, bei
Gott iüi Himmel!"

Was weinst uud lammcrst D u so, ungcratheneZ Kind?"
uhr sie der Wolfcnbaucr an, „gch' au die Arbeit und schweif !"

Vatcr, ich tann's nit glauben," crwicdcrte Lisel muthig,
„noch hcnt, jetzt gleich wi l l ich zum Mclchcr hiuab gehen und

'^ .„Wenn D u einen Fus; aus dem Hause sehst," unterbrach sie
der Alte wütlieud, „dann tomm' mir nimmer zurück, Lisci!
Hörst Du? Hörst D u ? "

Die arme Lisci dacht' auf alle Ausweg, wie sie mich sprechen
könnt', aber es ging auf leine Weise. Und als sie hinabging
in dcn Garten, wo die Bäum' grad' in der schönsten B lüh '
standen, uud sie die Leinwand zur Bleich ansspannte, da hat
sie mit warmen Thräncn das Gcweb' genugsam benetzt. Am
Nachmittag tonnt' ich es nit mehr aushalten in der pcincndcn
Ungewißheit. Nach dem Almcring zu gehen war ich aber viel
zu stolz. Doch Li jc i , Lisci mnßt' ich sprechen auf jeden Fa l l ,
uud von ihr Auskunft verlangen darüber, was auf dem Hofe
geschehen war. So begab ich mich auf wenig betretenem
Pfade nach des Wolfcubauern Haim (Gnt) , um vielleicht Lisci
zu erspähen. Ich hatte mich an die Hecke herangeschlichen, die
sich uin den Haimgarten zog, und als ich es wagte, über dieselbe
hinwcgznschanen, da sah ich die arme Lisci, wie sie weinend die
Leinwand ausspannte.

„Llsci !" rief ich halblaut.
Das Mädel spraug auf uud blickte um sich, als ob es seine

Ohren nicht traute.
„Lisci," rief ich nochmals, „lieb' Lisci, komm nur auf ein

„Mclchcr, D u bist'Z?" fagte das arme Diendel, und lief

Da täncrtc ich nieder, drückte den Vnsch bei Seite, so das!
ich mit dem Mädel sprechen tonnte. Und die Lisci erzählte
mir woran ich »it im Traum gedacht. Ich war mehr todt als
lebendig vor Orimm nnd Zorn, ich dacht' ich hört' die Todtcn»
glocke l'äntcn und man trüg' mich nnd mein' ehrlichen Namen
zu Grabe. Ich wollt immer antworten, aber die Wort ' tamen
nit heraus, denn die Zunge tlebte mir fest am Ganmcn. Als
sie zu Ende war, schluchzte Ne: „ Ich glaub's nit , Mclcher,
das; D u es warst, ich glaub's int. Aber red' D u jetzt uud sag

Ich wc'ch von Allem nix, so wahr ich leb'," erwiederte ich
mühsam, „ich bin uuschuldig. Schau, mit dem Iankerzipfel
werdet ihr euch alle verscheu haben, denn meine Joppe die liegt
g a n , dahcim. Und was des Gruberwastl's Aussag' betrcht.
ja hat er recht, aber er hat uuch uit um Mitternacht gcsch'n.
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sondern kurz vor Tagesanbruch, als ich hinaus ging auf's
Feld, um zu sehen, ob ich die Sommersaat zu walzen drancht'.
Er wird wohl nit nüchtern gewesen sein, der Wastl, und die
Zeit nit gewußt haben."

»Ich hab's ja gewußt, daß D u rein seist, wie die B lü th ' vom
Apfelbaum. Ich Hab es ja stets gesagt," sagte Lisei f r . 'h ;
„drum komm morgen recht früh herauf nach dem Almering,
dann wird sich wieder Alles zum Besten wenden, wenn der
Vater seinen Zorn ausgeschlafen hat. B r ing ' nur den Iau ter
mi t ! "

„Nein, j e t z t g l e i c h , a u f d e r S t e l l e wi l l ich's
thun," rief ich aus, „sag' dem Vater nir, bis ich komm'."
Dann eilte ich weg. Nthemlos langte ich zu Hause an und lief
in die Kammer, die alte Joppe zu suchen. Sie war aber uit
da. „Was tliust denn so um das alte D i n g , als wenn es Gold
war?" fragte mich meine Mutter verwundert. „ Ich hub's
gestern nnf den Solcr hinansgclegt, als ich die Kammer
säuberte, 's wird wohl dort sein." Der Janker war aber auch
dort nit. Jetzt wnrd' ich ängstlich und ging in den Garten
hinab, weil ich glaubte, der Wind töunt' ihn hiuabgewcht
haben. Inzwischen war es schon dnntel geworden und die
Nacht angebrochen. Ich sucht' auf dem Boden herum, wimt
aber nix finden. Plötzlich hör' ich ein Geräusch und blick,e um
mich, da schaute ich am Ende des Gartens einen schwarzen
Schatten hiuhuschen, der sich au einem Neisigdaufcn, der da
oben lag zu schaffen machte und dann behend über den Zaun
hinwcgschlüpfte. Was mochte das sein? Ich giug rasch nach
dem Neisighanfcn und kam gerade noch recht, u,n zu bemerken,
das; die Gestalt, die im Garten gewesen, den Fußweg einbog,
der n n r nach dem S t ü r z e r h o f führte, und bald darauf
in der Dunkelheit verschwand. Ohne es selbst recht zn wissen,
warum, begann ich das Reisig auseinander zn werfe», n»d wer
beschreibt mein Erstaunen, als ich in demselben ein Kleidungs-
stück entdeckte, das ich schnell hervorzog. Ich sah es, soweit es
bei Sternenlicht ging, an, befühlte es, — es war lein Zweifel,
es war mein Janker — und der eine Zipfel davon war abge-
rissen. Jetzt begann es in mir zn dämmern, jetzt glaubt' ich
dem Schurkenstreiche auf die Spur kommen zn tonnen. Be-
sinnen mocht' ich mich nit lang, sondern schwang mich über den
Zaun nud schlug denselben Weg ein, den der Mann ringe-»
schlagen, der im Garten gewesen. Ich langt' am Stürzerhof
an und sah Licht in der Eckstub'. Niemand war im Hof nud
das Stadclthor holb offen. Ungesehen t»rat ich in die Tenne
uud duckte mich rasch hinter ein Bündel S t roh , denn der Uibei
mit einem Manne, den ich kannte, traten aus der Stube heraus.

„Aber das sage ich, Herr Stürzcr, länger warte ich nun
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nicht mehr!" sagte der Fremde nüt tiefer Stimme, „baar Geld
hat in diesen Zc'itcn doppelten Wcrth."

Itun Ih r habt mcln Wort," erwicderte der Urbci leise,
als "fürchtete er von einem Dritten gehört zn werden, „ I h r
sollt dik Summe sicher haben. Und ist Euch des Wolfcnbauern
Schwiegersohn nit sicher genug für lumpige fünftausend Gul-
den, sagt doch?"

„ D e r schon," meinte der Fremde, „aber Ih r seid das noch
nicht! Und da munkeln Geschäftsfreunde von mir, Ih r hättet
sonst noch Schulden genug — "

„Genug davon," unterbrach ihn Urbci, „wartet nur noch
bis zum Antlaß, wie Ih r mir's heut zugesagt, dann ist Lisei
mein und I h r sollt das Geld mit wucherischen Zinsen wieder
haben. Aber schweigen müßt Ihr , wie bisher."

Sie traten in den Hof hinaus uud ich konnte ihre Reden
nit mehr verstehen. Die Entdeckung war mir aber nen! Der
Urbci hatte Schulden, hatte drängende Gläubiger, die er auf
eine Heirath mit des Wolfenbanc'rn Tochter vertrösten mußte!
. . . .Davon ahnte im ganzen Thnle kein Mensch etwas. Der
Urbci galt für reich, für schwerreich, als der Einzige, der dem
Wolfenbaucrn die Stange halten könnt'. Der Urbci kam
wieder zurück und ging in die Stube, wo er mit Jemandem
lant sprach. Ich hielt es fiir keine Sund' näher zu trcteu,
denn eine unbestimmte Ahnung drängte mich dazu hin. Ich

, Höre Wastl," sagte Urbci nnwillig, „was stürztest Dn so
w'/besesscn in die Stub' hcrciu, gcrad' als der Jude dasaß?"

„Sei nit bös," crwicdcrte eine Stimme, die ich sogleich als
die des Grubcnwastl erkannte, „ich war froh, als ich Deinen
Auftrag ausgerichtet und den Janker glücklich geborgen, wo
man ilin zu des Mclchcr's Schaden finden soll und lief gleich
in die Stnb' herein, weil ich nit gemerkt, daß Du mittlerweile
besuch erhalten hättest. Nun, übrigens, den schmierigen
Jonathan hast Du doch w i e d e r miirb gemacht, dacht es
li i t "̂

Ga lgenf r is t , Galgenfrist!" murmelte Urbci, „ich
w o l l t ' lieber ich hät t ' ihn diesmnl 'bczahlcn können, wie ich ge-
dacht. Es ist zum Rasendwerden, d a ß d e r W o l f c n -
l>a u e r so I c i s ' s c h l i e f . "

„ S t i l l ! still!" unterbrach l hn W a s t l besorgt, „ r e d ' n i t so
l a u t ! "

V n u eV f a ß t e ,n ich w i e m i t e i s c r n'c n K l a nl
u n d es h a t n i t v i e l g e f e h l t , so w a r ich

a m m c r n
v e r-
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l o r e n — Wenn ich nun. auch das Geld nicht bekommen
könnt', so freut's mich doch, daß wenigstens des M eich er
E l ) r leidet und ich wi r den Burschen aus dem Wege geschafft
habe. Freilich furcht' ich noch — "

„ W a s fürchten?" warf der Wastl ein, „hent Nacht sägst
D u dem Bauer den Hollerbaum ab und dann kannst D u sicher
sein für alle Zeiten. Der Mclchcr hat dem Bauern gedroht,
als er for tg ing; wer denn sonst, als e r , könnt' es gcthan,
könnt' Grund dazu haben? Und spricht ihn auch das Gericht
frei, der Baner wird sich doch nimmer einreden lassen, daß ein
Anderer ihm das Leid^zngefügt. Verlaß Dich drauf!
Und Lisci, das alberne Mädel, wird D i r zu gewinnen dann nit
mehr schwer fal len! — "

„ D a s ist gnt, aber ich sag' D i r , ich furcht' mich ordentlich,
heut Nacht nach dem Almcring zn gehen "

„ B a h ! wiirum? gerade h e n t ist's am Sichersten, denn
jetzt denkt Keiner an den Besuch Komm, jetzt wollen wir
zu mir, von da kannst D u leichter und ungesehen nach des
Wolfenbaueru gelangen — "

Eher als ich es gedacht, ward die Thüre geöffnet und die
Beiden traten herans. Ich hatte gerade noch so viel Zeit, mich
wieder hinter das Strohbündcl zu ducken, um nicht entdeckt zu
werden. Z u meinem Schrecken sperrte jedoch Urbci das
Tenncnthor von außen mit dem Riegel und ich war gefangen.
Jetzt, wo ich A l l e s w n ß t e , wo ich im Stande war einen
Niederträchtigen a u f d e r T h a t zu ertappen und dadurch
m e i n e U n s c h u l d klar zn beweisen, jetzt war ich hier clcn«
diglich eingesperrt. Und doch mußte ich um jeden Preis noch
v o r Urbn nach dem Almcring gelangen! Gelang Urbci das
Bubenstück, daun war ich verloren, und halt' an keine weitere
Verständigung mit Lisei's Pater zu denken, das sah ich klar
voraus. Schaut, mit dem Hollcrbanm hat es ein eigenes Be-
wenden. An jedem Bauernhause steht ein solcher und er wird
von allen Hausleuten geliebt und gepflegt.' Unter ihm dengelt
im heißen Sommer der Bauer seine Sense, in seinem Schatten
sitzt er, und Blüt l ) ' und Fruchte desselben sind ihm ein Lieblings-
gericht. Eine Schädigung des Hollerbaumcs gilt im ganzen
Gebirg für die ärgste und boshafteste Kränkung, darum kann
man Jemandem, mit dem man im Streite lebt, nit weher thnn,
als wenn man ihm den Baum verletzt. Eine Versöhnung
kann dann nit mehr stattfinden! Das hatte der schlechte Urbei
schlan bedacht. Ich arbeitete an dein Thor und strengte meine
letzten Kräften an, den 3tieg<I zu lockern, es ging nit. Ich
tappte im Dnnkcln hin und her, suchte nach einer i n s Freie
führenden Ocsfnung oder einem Sciteupförtchcn. Es war um-
sonst. Bereits anderthalb Stunden hatte ich mich abgemüht,
— Lärmen dürft ich ja nicht, denn war ich d a entdeckt worden,
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was s M ich sagen?. - - ich hätt mir selbst das Urtheil geschrlc-
bc» und Niemand würde meinen Worten Glauben geschenkt
haben. Ich hatt' mich ja wie ein Verbrecher eingeschlichen!
Endlich fand ich an dem Seitcnvcrschlage eine Bohle die nit
fest zu sitzen schien. Ich drückte — sie gab nach — ich war frei.
Schell schlich ich mich dnrch den Garten, in den ich eingetreten
war, und als ich den Stürzerhof glücklich hinter mir hatte, da
lief ich dem Almering zu, so schnell mich meine Füße tragen
mochten.

Während ich mich da quälte, aus meinem Gefängnis;
herauszukommen, wartete Lisei noch immer auf mich. Es war
spät geworden, Mitternacht angebrochen und ich war noch
immer uit gekommen. Lisei — sie hat mir's später gar oft er-
zählt — saß an ihrem Kammerfcnstcr und weinte wieder. Jetzt
wnrd' es ihr weh und bang um's Herz. „Warum tommt er
nit, nachdem er so h e f t i g gcthan, warum?" fragte sie sich
immer—aber gezweifelt hat sie doch keinen Augenblick an
meiner Unschuld! — Immer und immer wieder hatt' sie einen
Grund zn meiner Entschuldigung. Wie sie so in ihrem Leid
»>d den Hof hinausschaute, sah sie plötzlich eine» Manu die Ein«
friedignng ersteigen und überspringen, und als der Hofhund
anschlug, sich rasch auf den Boden weifen. I m nächsten
Augenblicke flog ein mit süßem Branntwein getränktes Stück
Brod dem Hunde zu, worauf dieser bald verstummte. Das
tonnt' nix Gutes bedeuten! Sie stand noch ein Weilchen
ruhig da sah wie der Maun am Boden hintroch zn dem
Holl'nnderbaum am Hause, hörte das gedämpfte Geräusch der
Säge, dann weckte sie, ohne sich weiter zu besinnen, ihren
Pater. Der Wolfenbaucr zitterte vor Wuth , als ihm Lisei
die Ursach' kurz mitgethcilt, nnd stand sogleich ans. Leise
öffnete er die Thüre vom sslctz (Flur) nnd stürzte mit einem
wilden Sftruug auf den am Baum Beschäftigten zu, der ihm
den Stücken zukehrte.

„ S o verworfen bist D u , M eich e r ? " schrie er mit vor
N u t h zittcruder Stimme, indem er den Ueberraschtcn faßte.
Er hatte in der Tbat gedacht, n u r ich könnt' es sein!

Sein Gegner jedoch rang heftig mit ihm uud hätte sich bald
befreit, als die Bäur in mit dem Licht erschien.

„ U r b e i , D u . D u ? ! " henlle der Wolfenbaucr förmlich,
als er den in seiner Gewalt befindlichen Schürten erkannte.

D n b i st's a I s o ? " stieß er gellend hervor; „Hab' ich d a s
um Dich verdient, elender Mensch?"

Jetzt langte auch ich am Gehöfte an und bald hatte ich die
Lage der Dinge erfaßt. „Mclchcr. Melcher!" rief Lisci. als
sie mich erkannte und eilte auf nnch zu. „Siehst D u , Vale>-,
er ist nnschnldig, nnd D u wolltest es n i t glauben!" M i t
wenigen Worte» hatt' ich den ganzen Sachverhalt aufgeklärt.
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die Schändlichkeit Urbci's geoffenbart. Der Bauer war außer
sich vor Grimm und nur mit Mühe liielten wir ihn zurück, das;
cr den Schürten nit würgte. Durch eine mächtige Kraftan-
strengung gelang es indc'y Urbei, den Wolfenbaucru unver-
sehens von sich zn schleudern und, ehe wir es bindern tonnten,
zu entkommen. Alles Nachlaufen und Nachsetzen half n ix—
cr ist seither verschwunden uud die Leut' sagen, er war' in die
Schweiz geflohen. ^ Sein Helfershelfer, der Grubcnwastl,
aber wnrd' gesänglich eingezogen und hat Alles betannt vor
Gericht. Kaum halt' sich aber die Nachricht von des Urbei's
Flucht verbreitet, da kamen auch die Gläubiger desselben her-
beigeeilt, und jetzt erst wurd' es tlar, wie es um sein Vermögen
stand nnd wie cr damit in der Stadt gewirthschaftet. Nit eine
Legschindel auf dein Dach war mchr sei l Eigenthnm und gar
mancher Gläubiger zog mit leerer Tasche wieder heim, weil von
des Hofes Erlös die Schulden nit gedeckt werden tonnten!

Scheut, so Hut sich doch Alles wieder zum Besten gewendet.
Der Bauer nnd die Bäurin, alle hliben sich durch de» Schein
täuschen lassen, n u r L i s e i u i t — a l s alle gegen mich
waren, da war sie a l l e i n m i r treu geblieben und hat mich
unter Thränen verthcidigt. Das werd' ich ihr nimmer ver-
gessen, so lang ich leb' und wenn sie in mein Haim kommt, sag'
ich euch, ich will ihr jeden Wunsch von den Angen ablesen,
denn sagt es nur, sagt es, ist s ie n i t e i n P r acht-
ln ä d c l ? . . , "

„Gewiß, sie ist es!" .

Eine Schuldige.

Von F r i ed r i ch F r ied r i ch .

c»s wirtliche Leben bietet oft passendere Stoffe zu einem
Dnnna oder einem Nomane als die Phantasie eines

^ .^- Dichters erfinden tann. Man muß einzelne Handlungen
nur bis zu ihre» ersten Motiven verfolgen nnd darf die Seclen-
conflittc, durch welche sie hervorgerufen sind, oder welche sie
nach sich ziehen, nicht außer Acht lassen. I n ihnen bestätigen
sich denn die Worte, welche Goethe im Faust spricht:
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„Greift nur hinein in's uoll« Menschenleben!
Ein Jeder lebt's, nicht Vielen ist'S belannt.
Und wo ihr's packt, da ist's interessant."

Ich war seit erst anderthalb Jahre» Rechtsanwalt und
Notar in B . und hatte viel Glück gehabt, denn meine Praxis
war in der kurzen F i s t eine ziemlich ausgedehnte geworden, sie
nahm fast meine ganze Zeit und all meine Kräfte in Anspruch.
Der günstige Erfolg, den ich so rasch errungen, hatte bei
meinen Collegen einiges Aufsehen hervorgerufen und zugleich
die Meinung, daß ich in B . besonders einflußreiche Gönner
haben müsse. Diese Meinung war eine irrige. Ich besaß
keinen einflußreiche!! Gönner und war fast gänzlich unbekannt
in V . angelangt. Nur eine tüchtige Arbeitstraft und den festen
Wil len, mich durch alle Hindernisse durchzukämpfen, hatte ich
mitgebracht, beide würden mich indeß nur langsam weiter ge-
bracht haben, hätte mir das Glück nicht in anderer Weise bei-
gestanden.

Ich hatte einige Verteidigungen mit besonderem Glücke
vor den Geschworenen durchgeführt, mein Name war in den
Zeitungen anerkennend genannt, ich gewann Vertrauen und
gehörte ix kurzer Zeit zu den gesuchten Rechtsanwälten in B .
Es verstand sich von selbst, daß ich Alles aufbot, um das so
rasch errungene Vertrauen nicht wieder zu verscherzen.

Ermüdet durch eine sehr angestrengte Tagesarbeit, saß ich
c'mcs Abends allein auf meinem Zimmer. Ich hatte die Akten
bei Seite gelegt und war fest entschlossen, an diesem Abende
an Nichts was mit dem coi-pu» ^ui-i» nur irgend wie in Verbin«
düng stand, zu denken, als mein Dienstmädchen eintrat nnd
mir meldete, daß mich eine ältere Dame in Gejchäftssachen zu
sprechen wünsche. Ich ließ die Dame bitten, am folgenden
Morgen wieder zu kommen, da ich sie an diesem Tage nicht
mehr annehmen könne. Das Mädchen richtete meinen Auftrag
aus, kehrte aber sogleich zurück und theilte mir mit, daß die
Dame mich dringend bitten lasse, sie nicht zurückzuweisen, sie
müsse mich sprechen und zwar sofort, denn am folgenden
Morgen sei es bereits zu spät . . . . . . ^ . ^

„ S o lassen Sie dieselbe eintreten," rief ,ch endlich, unwil l ig
über die Störung. «< .^ . , ^ „ ,< . .

Eine ältere Dame trat ein. Forschend ließ lch den Vlick
über sie hinschweifen, allein ich konnte mich nicht entsinnen, die
tummervollen Züge ihres Gesichtes je gesehen zu haben. Sie
schien viel geweint zu haben, denn ihre Augen waren von

Sie sprach einige Worte der Entschuldigung, daß sie mich
noch zu so später Stuude ftöre — ich unterbrach sie, indem ,ch
sie ausforderte, Platz zu nehmen, denn ich wollte jedes u.nnütze
Wort vermeiden, um den Bwlch möglichst abzukürzen >
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Fast kraftlos brach sie auf einem Stuhle zusammen, sie
mochte indes; die Ungeduld in meinen Augen gelesen haben,
denn sie raffte ihre Kräfte auf, und bat mich mit Thräncn, die
Verteidigung ihres unglücklichen Kindes, ihrer Tochter, zu
übernehmen, welche des Diebstahls angeklagt sei und vor die
Geschworenen gestellt werde.

„Wie heifzt Ihre Tochter?" fragte ich.
„Marie Steffan," erwiederte die Frau.
Ich erinnerte mich, diesen Namen bereits gehört oder gelesen

zu haben. Ganz recht — ein junges Mädchen dieses Namens
war vor Wochen verhaftet. Es war bei seinem Onkel, einem
Beamten, zum Besuche gewesen, hatte die Kasse, welche derselbe
verwaltete, geöffnet und eine nicht unerhebliche Geldsumme
daraus entwendet. Die Zeitungen hatten darüber berichtet,
ich erinnerte mich der Summe indeß nicht genau mehr.

„Wann findet die Verhandlung vor oem Schwurgerichte
statt?" fragte ich.

»Morgen
Morgen

der» mich er

ruh," lautete die Antwort.
ruh!" wiederholte ich erstaunt. „Und Sie für«
t jetzt auf, die Verteidigung zu übernehmen?

Es ist mir unmöglich, Ihren Wunsch zu erfüllen, da ich nicht
einmal Zeit habe, mich über den Sachverhalt zu instruiren."

Aengstlich, als habe sie eine abweisende Antwort befürchtet,
hielt sie den Blick auf mein Gesicht geheftet. Ein schwerer
Seufzer rang sich aus ihrer Brust.

„Ich habe ja leider erst gestern erfahren, daß morgen die
Verhandlung stattfindet, man wollte es mir verheimlichen, um
mir den Schmerz und die Aufregung zu ersparen. Ohne
Zügern bin ich hierher gereist, erst vor einer Stnnde bin ich hier
angelangt, nehmen Sie einer unglücklichen Mutter nicht die
einzige Hoffnung!"

Die hervorstürzenden Thronen ließen sie nicht weiter sprechen.
Ich fühlte Mitleid mit der unglücklichen Frau, dennoch

konnte ich ihr nicht helfen. Ich theilte ihr mit, da« ihre
Tochter nicht ohne Verteidiger sein werde, da das Gericht
selbst ihr einen solchen stelle.

„Das weih ich," fuhr slc schluchzend fort, „alle meine Hoff-
nnng hatte ich indetz auf Sie gesetzt. Wenn Sie wüstten, wie
viele Tage und Nächte ich durchgeweint habe. Meine Tochter
auf der Anklagebank! Ich bin Wittwe, all meine Liebe und
Sorge habe ich auf dies einzige Kino vereint, jeden seiner
Gedanken habe ich von Jugend auf verfolgt, es kann nicht
schuldig sein, weil es einer solchen That nicht fähig ist! Retten
Sie mir mein einziges Kind!"

Flehend hatte sie die Hände erhoben.
Vergebens suchte ich ihc auseinander zu sehen, das; ich ihrer

Tochter nicht helfen könne, weil ich nicht mehr Zeit habe, die
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Untcrsuchungsaltcn durchzusehen oder mich mit der Angeklagten
zu besprechen, ich stellte ihr dar, daß die Geschworenen sie sichcr
freisprechen würden, wen» sie unschuldig sei, daß der ihr r>c>m
Gericht gestellte Vertheidigcr Alles aufbieten werde, um sie
zu retten — sie lies; in ihren Bitten nicht nach.

Die unglückliche Frau jammerte mich; ich begriff, wie ent-
setzlich es für eine rechtschaffen denkende Mutter lein muh, ihr
einziges Kind, auf welches sie alle Hoffnungen gebaut, auf der
Anklagebank zu sehen.

„Gut , ich wi l l Ih re Bitte erfüllen!" rief ich endlich. '
Wider meinen Wil len erfaßte sie meine Hand und bedeckte

sie mit Küssen.
Dnrch den Schmerz der Frau hatte ich mich erweichen

lassen, allein als sie fortgegangen war, sah ich ein, daß ich eine
Thorhcit begangen, die Verte id igung einer Angeklagten zu
übernehmen, deren Verbrechen ich mir ganz unbestimmt ans
Zeitungsnachrichten kannte. Sehr leicht tonnte ich durch
dieses unüberlegte Versprechen meinen günstigen Ruf als Ver-
theidiger einbüßen, ich hatte es indctz einmal gegeben und
mußte es halten.

I n unzufriedener Stimmung wollte ich an diese Sache bis
zum folgenden Morgen nicht weiter denken, allein immer und
immer wieder kehrten meine Gedanken darauf zurück. Ich
kannte die Angeklagte nicht und dennoch nahm sie mein ganzes
Interesse in Anspruch. _^ ^ < - ^ - . ^ ^.

Zeitig am folgenden Morgen begab ,ch mich nach dem Ge-
richtsgebäude, um vor dem Begiun der Verhandlung die
Untersuchuilgsatten flüchtig durchzulesen. Ich hatte nicht ein-
mal mehr so viel Zeit, mir nmae Notizen zu machen. Konnte
ich mich auch auf mein Gedächtniß verlassen, in diesem Falle
konnte mir dasselbe kaum etwas nützen, meine Vertheidigung
mußte ganz nutzlos sein, denn das Verbrechen war unzweifel-
haft bewiesen und die Angeklagte hatte dasselbe in der Vor-
untersuchung auch unumwunden eingestanden; ja ich fand
nicht einmal einen Punl t , .an den sich der Antrag auf Milde«
rungsgründe knüpfen lie^e. Ich hatte eine Thorheit be-
gangen, für eine so sicher verlorene Sache als Nertheidiger

Ich begab mich in den Sitzungssaal. Der vom Gerichte
gestellte Vertheidiger war m»r befreundet. Er blickte mich
erstaunt an, als ich neben ihm Platz nahm.

„S ie haben eine unfruchtbare Sache übernommen,"

'".Haben Sie leine Hoffnung?" fragte ich.
„sticht die geringste; die Angeklagte ist sogar geständig.
„Sie kennen dieselbe?" . .
„ Ich war vor einigen Tagen bc: »Hr."
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„Wie ist sie?"
„Es ist nichts mit ihr anzufangen," entgegnete mein Kollege.

„ I n einigen Punkten gestellt sie hundertmal mehr ein als sie
notlng hat, und in anderen verweigert sie hartnäckig jede Aus-
kunft, sollst mir gegenüber."

„S ie meinen über den Verbleib des entwandten Geldes?"
warf ich ein.

„Ganz recht. Darüber schweigt sie hartnäckig."
„Es scheint noch ci» besonderes Geheimniß damit verknüpft

zu sein," bemerkte ich.
„Natürlich ! Allein der Kukuk mag sie verthcidigen, wenn

man nicht einmal darüber aufgeklart ist. Ich vermuthe, die
Angeklagte ist schlauer und verstockter, als sie aussieht; sie wild
das Geld sicher versteckt haben und hosft es nach Verbüßung
ihrer Strafe zu verzehren."

Ich hatte hiergegen Mehreres einzuwenden, allein in diesem
Augenblicke wurde die Angeklagte in den S a a l geführt und
nahm mein ganzes Interesse "in Anspruch. Es war eine
interessante, noch jugendliche Erscheinung, denn sie zählte erst
einundzwanzig Jahre. I h r Gesicht war feingeschnitten und
die Blässe desselben wurde durch das reiche dunkle Haar doppelt
stark hervorgehoben. Lange dunkle Wimpern beschatteten die
Augen, die sie nicht aufzujchlagcn wagte. Ih re Gestalt war
mittelgroß und zierlich gebaut.

Ich hatte mir die Angeklagte anders vorgestellt, sie fesselte
mich und ich war nicht im Stande, den Blick von ihr zu wen-
den. Das waren nicht die Züge einer Verbrecherin. Mein
Kollege hatte entschieden Unrecht, die Angeklagte tonnte nicht
schlau und verstockt sein. Ih re ganze Erscheinung machte mehr
den Eindruck einer büßenden Magdalena.

Die Verhandlung begann.
Die Angeklagte hielt sich an der Brüstung der Anklagebank,

ihre feine weiße Hand zitterte. Auf die einleitenden Fragen
des Vorsitzenden nach ihrem Namen und ihrem Alter antwor-
tete sie leise, mit bebender Stimme. M a n hörte wie schmerz-
lich i l ir jedes Wort war.

Der Staatsanwalt las nun die Anklage vor. Die Nnge»
klagte bedeckte das Gesicht mit beiden Händen, unter ihren
Hingern rannen Thränen hervor. Noch hatte sie leinen
einzigen Blick auf die Tribüne geworfen, welche dicht mit Neu»
gierigen erfüllt war, denn dieser Fal l hatte viel Aufsehe» erregt.

Her Thatbestand war nach der Anklage folgender: Marie
Steffan war bereits seit mehreren Monaten in dem Hause
ihres Onkels Schenk, eines Beamten, zum Besuche gewesen.
Sowohl ihr On t r l wie dessen ssamili.: hatten sie ihres freund-
lichen n»d bescheidenen Wesens wegen sehr gern gehabt; sie
war wie ein Kind gehalten und hatte nie Ursache znr Unzu-
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friedcnhcit oder zu einer Klage gegeben. Marie ging öft
allein aus, um eiue Freundin zu besuchen und blieb zuweilen
mehrere Stunden fort, allein weder ihr Outel noch dessen Frau
fanden darin ein Unrecht, da sie zn Marie das größte Zutrauen
liegten. Schenk war auf acht Tage verreist. Die Kasse,
welche er verwaltete, hatte er ohne Besorgniß in einem wohl-
verschlossenem Pulte iu seinem Arbeitszimmer zurückgelassen;
er mußte häufig Dienstreisen unternehmen und noch nie war
ihm auch nur ein Pfennig aus der Kasse entschwunden. Als
er zurückkehrte und die Kasse revidirtc, um deu Betrag derselben
an die Hanpttasse abzuliefern, fand er zu seinem Schrecken,
daß ihm 600 Thnlcr fehlten. S ie konnten nur gestohlen fein,
da er genau wußte, daß sie vor seiner Abreise sich in der Kasse
befunden hatten. Marie war nicht zu Hanse, als er diese
Entdeckung machte. Seine Frau , der er das Fehlen des Geldes
mittheilte, tonnte darüber teine Auskunft geben und da er
gegen Niemand Verdacht hegte, wandte er sich in der ersten
Bestürzung an die Polizei. Ein Polizcitommissär geleitete
ihn heim, um die näheren Umstünde zu untersuchen und sein
Auge sah sofort, das; nur eine Person aus dem Kreise der
Familie selbst das Geld entwendet haben könne, da ein Fremder
jedenfalls den ganzen Bestand der Kasse genommen haben
würde. Das Geld hatte aus zehntchälerigcn Kassenanweisun-
gen b^standcü und sich in einem Vriefcouverte befunden, auf
dem die Summe, die Gcldsorte und der Datum, an welchem
dasselbe in die Kasse gelegt war, notirt waren. Das Schloß
des Pultes zeigte nicht die geringste Verletzung; es konnte, da
Schenk den Schlüssel mit sich genommen hatte, nur mit einem
Nachschlüssel geöffnet sein. Der Kommisiär richtete seinen
ersten Verdacht auf das Dienstmädchen, obschon dasselbe bereits
mehrere Jahre lang bei Schenk diente und nie zu solchem Ver-
dachte Veranlassung gegeben hatte. Während er noch mit der
Durchsuchung der Sacken des Dienstmädchens beschäftigt war,
kehrte Marie heim. Sie erbleichte, als sie den Polizcibeamtcn
erblickte. Diesem entging der Ausdruck iu ihrem Gesichte uicht,
und obschon Scheut behauptete, für seine Nichte in jeder Be-
ziehung eintreten zu können, bestand der Kommissär doch auf
der Dnrchsnchnng ihrer Sachen. Mar ie ließ dieselbe ohne
Widerstand geschehen. I n einer nur von ihr bcnuhteu Kom-
mode fand sich das Couvert,^in welchem das Geld gesteckt lmtte
und ein Schlüssel, der zu Schcnt's Pu l t paßte. Die Diebin
war entdeckt und w.lrde verhaftet. Fast besinnungslos wurde
sie in das Gefängniß gebracht. Es wurde noch ermittelt, daß
das Dienstmädchen Marie eines Morgens sehr früh aus dem

. Zimmer ihres Onkels hatte kommen sehen. I n der Vorunter-
suchuug hatte die Verhaftete die Tbat offen eingestanden, aber
jede Auskunft über den Verbleib des Geldes verweigert und
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trotz aller Nachforschungen der Polizei war nicht die geringste
Spur , wo sie das Geld gelassen haben konnte, entdeckt.

Soweit reichte die Anklage.
Der Vorsitzende des Gerichtshofes wandte sich nun wieder

an die Angeklagte, welche noch immer das Gesicht mit den
Händen bedeckt hielt und laut schluchzte. Es waren Thränen
der Verzweiflung und der bittersten Neue, mit dem sie die
Anklagebank netzte. S ie gestand das Verbrechen offen ein.
Früh an einem Morgen hatte sie sich in das Zimmer ihres
Ontels begeben, den Pu l t desselben mit einem Nachschlüssel
geöffnet und das Geld aus der Kasse genommen. Ueber den
Verbleib des Geldes gab sie trotz aller Mahnung des Vor»
sitzenden nicht die geringste Auskunft; auf alle deshalb an sie
gerichteten Fragen bewahrte sie Schweigen.

Der Polizeitommissär wurde vernommen, ebenso der Onkel
des Angeklagten. Schenk sprach sich auch jetzt noch über seine
Nichte mit den günstigsten Worten aus. Er versicherte, daß
sie ihm nie eine Veranlassung zur Unzufriedenheit gcgc-ben, er
habe ein so großes Vertrauen in sie gesetzt, daß er ihr ohne
Bedenken seine Kasse anvertraut hnbeu würde. Er kenne sie
von Jugend auf, sie sei stets ciu gutes und folgsames Kind
gewesen und durch ihre Mutter nach den strengsten uud recht«
schaffenstcn Grundsätzen erzogen. Er würde auch jetzt noch
nicht glauben, daß sie das Verbrechen begangen habe, wenn sie
es nicht selbst eingestanden Hütte. Eine Ert läruug dieser That
vermöge er sich nicht zu geben, entweder habe sie dieselbe im
Zustande völliger Unzurechnungsfähigkeit gethau, oder sie sei
das Werkzeug einer Verführung geworden.

Das Urtheil einiger anderer Zengen über die Angeklagte
lautete gleich günstig, noch jetzt sprachen Alle mit Liebe von ihr
und bedauerten sie aufrichtig.

Noch einmal wandte sich der Vorsitzende an die Angeklagte
und fragte sie, wo sie das Geld gelassen habe; er ermahnte sie,
sich nicht selbst durch ihr hartnäckiges Schweigen jeden A n -
spruch auf ein milderes Urtheil zu verschließen, er wies sie
darauf hin, daß die ihr niibcr Stehenden noch jetzt mit Liebe
von ihr sprechen, sie möge sich dieser Liebe durch ein offenes
Geständniß würdig zeigen.

Ich beobachtete die Angeklagte genau. Die Worte des
Vorsitzenden schienen einen tiefen, erschütternden Eindruck auf
sie zu machen. S ie kämpfte und rang mit sich, allein sie
beharrte in ihrem Schweigen.

Der Gerichtshof sah von der Hinzuziehnng der Geschwore-
nen ab, da die Angeklagte die That eingestanden hatte. Der
Staatsanwalt stellte den Strafantrag, der auf vier Jahre
Zuchthaus lautete uud motivirtc denselben. Er glaubte, der
Gerichtshof müfse über das geringste Strafmaß von zwei Iah»
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rcn Zuchthaus hinausgehen, weil die Angeklagte durch ihr
Verbrechen zugleich eine» großen Vertrauensbruch gegen ihren
Onkel der ihr stets nur Gutes erwiesen, begannen und durch
ihr hartnäckiges Schweigen jeden Anspruch auf eine mildere
Bcurtheilung verloren habe.

Ich tonnte nur Weniges für die Angeklagte sagen. Ich
hob hervor, bah ich, sie nicht kenne und sie nur nach dem E in -
drucke, den die Verhandlung auf mich gemacht habe, beurtheile,
darnach tonnte ich, wenn lch auch an dem Thatbestande des
Verbrechens nicht zu zweifeln vermöchte, doch in der Ange«
klagten weniger eine Vcrbrecherin als eine Unglückliche, eine
Verführte und eine Beklagenswerthe erblicken. Es liege auf
der Hand, das; ihrem Schweigen über den Verbleib des Geldes
ein ganz anderes Mot iv zu Grunde liege, als der Staats-
anwalt annehme. Es sei ein Geheimniß damit verknüpft und
ich glaube nicht zu irren, wenn ich annehme, die Angeklagte
schweige nur deshalb darüber, um nicht eine andere Person
blosznstcllen; sie nehme lieber die ganze schwere Last der
Schuld auf sich und biete sich freiwill ig zum Opfer dar. Das
zeuge von einem starken und edlen Herzen, und da das Mot i v ,
welches die Angeklagte zum Schwelgen bewege, ein edles sei,
so werde auch der Gerichtshof zu der Ueberzeugung gelangen,
daß er es mehr mit einer Unglücklichen als mit einer Ver-
brechcrin zu thun habe, das Unglück müsse aber stets unser
Mit le id und eine milde Neurtheilung in Anspruch nehmen.
Mein Antrag lautete auf das geringste gesetzlich zulässige
Strafmaß von zwei Jahren Zuchthaus.

Der Gcrichishof zog stch zurück und verkündete nach kurzer
Berathung das Urtheil —es lautete meinem Antrage gemäß,
da sich der Gerichtshof meiner Anschauung angeschlossen hatte.

Die Angeklagte hatte während der ganzen Zeit regungs«
los, mit dem Kopie auf die Brüstung der Anklagebank gelehnt,
dagesessen. Als der Vorsitzende ihr das Urtheil mitthe,lte.
fuhr sie mit lautem Aufschrei empor und brach dann ohnmäch«
l ig zusammen. . ^ , . , . , , ^ « « . ,

Ich hatte einige Worte mit »hr sprechen wollen, allem ohn«
mächtig wurde fte aus dem Sihungssaale getragen. Ich
fühlte mehr Mit leid mit ihr als ,ch je mit einem Verur te i l ten
empfunden hatte, denn ich war fest überzeugt, daß das Urthcil
in diesem Falle über eine wirtlich Unglückliche hatte gefällt
werden müssen.

Meine Berufsgcschä'fte gestatteten meinen Gedanken nicht,
sich l.inge und viel mit diesem Falle zu beschäftigen.

Wochen waren seitdem verflossen, als eines Tages die
Mutter der Verurtheilten wieder zu mir kam. Aus ihren
Züaen sprach noch ein tieferes Leid als das erste M a l , wo ich
sie jah. Nachdem sie mir für meine Vertheidigung ihrer Toch-
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ter gedankt hatte, theilte sie mir mit, daß sie seit dem Tage der
Verurtei lung ihrer Tochter trank darnieder gelegen. Ihre
noch schwachen Kräfte zeigten, daß sie noch immer nicht voll-
ständig wieder genesen war. Am Tage znvor hatte sie ihr
unglückliches Kind in der Strafanstalt besucht, und den Bitten
der Mutter war es endlich gelungen die Unglückliche zu einem
Geständniß zn bewegen.

Marie hatte während ihres Besuches in B. einen jnnacn
Baumeister Namens Mende kennen gelernt, sie hatten sich öfter
gesehen und die äußeren Vorzüge des jungen Mannes hatten
ihr Herz gefangen genommen. Sie hatten sich heimlich ver-
lobt und Mende hatte ihr verschiedene Gründe angeführt,
weshalb die Verlobung noch ein Geheimniß bleiben müsse und
sie dringend gebeten, gegen Niemand ein Wort darüber zu
erwähnen, selbst gegen lhre Mutter nicht. Heimlich hatten sie
sich stets getroffen. Mende hatte ihr eines Tages mitgcthcilt,
daß er in der größten Verlegenheit sei, ja er sei verloren,
wenn er nicht binnen drei Tagen die Summe von 600 Thalcr
herbeischaffe; seine ganze Stellung, ja sein Leben hänge
davon ab. Er bekomme zwar wcmge Tage später bestimmt
das Geld, allein es nühe ihm nichts, wenn er es nicht zu
dem bestimmten Tage habe. Er besitze keinen Frcnnd, dem er
sich anvertrauen und der ihm helfen könne. Der Schmer; des
Geliebten hatte Mar ia gequält, um ihn zu rette», hatte sie das
Verbrechen begangen. Der Schwere und Tragweite desselben
war sie sich nicht bewußt geworden. Mende hatte ihr das feste
Versprechen gegeben, ihr das Geld in denselben Scheinen
znrück zn erstatten, sie hatte es dann wieder in die Kasse ihres
Onkels legen wollen und Niemand würde es entdeckt haben.
Zu diesem Zwecke hatte sie auch das Couvert, in welchem ihr
Onkel das Geld bewahrt, sorgfältig aufgehoben. Mende
halte sie im Stiche gelassen. Er hatte ihr gesagt, er verreise
auf zwei Tage und war nicht wieder gekehrt, sie hatte deshalb
das Geld vor der Zurücktunft ihres Onkels nicht wieder in die
Kasse legen können. Sie hatte ihrer Mutter den Namen des
Mannes, der ein so namenloses Elend über sie gebracht,
genannt, damit diese ihn mahne, das Geld Schenk zurück
zu aeben.

Dies Alles theilte mir die Frau schluchzend mit.
«Kennen Sie den Baumeister Mende?" fragte ich.
Die Frau verneinte es.
„Er steht nicht in dem besten Nufe. Auch ich kenne ihn

nicht persönlich, habe indeh Verschiedenes von ihm gehört,
was mich durchaus nicht für ihn einnimmt. Hat Mcnde da-»
rum gewußt, daß Ihre Tochter das Geld aus der Kasse ihres
Onkels genommen?"

„Mein unglückliches Kind bestreitet dies," gab die Frau
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zur Antwort „S ie wi l l die That allein ausgesonnen und
ausgeführt haben, sie Uebt chn immer noch!"

Und deshalb wi l l sie dle Strafe aNein tragen?" warf ich
e in" Glauben Sie, day die Idee, das Geld aus der Kasse
Schenls zu nehmen, in dem Kupfe Ihrer Tochter entstanden

.Nein, nein.'" rief die Frau. „Mein Kind hat ja nie einen
unrechten Gedanken gehabt. Sie nimmt deshalb die ganze
Schuld auf sich, um den Geliebten zu retten."

„Dieser Mensch verdient ihre Liebe nicht," entgegnete ich.
„Es ist mir lieb, daß Sie mich gebeten haben, die 600 Thaler
von ihm zurück zu verlangen, ich werde ihn bei dieser Gelegen»
heit kennen lernen."

„ Ich selbst tann nicht zu ihm gehen, ich bin nicht im
Stande, ihn zu sehen; sagen Sie ihm indeß, wie namenlos
elend mein Kind durch ihn geworden ist. Selbst wenn sie
die Strafzeit überlebt, wird sie die Schande doch nie über-
winden !"

„S ie ist noch jung und hat noch ein langes Leben vor sich,"
warf ich beruhigend ein.

„Um so schlimmer für sie, denn um so länger wird sie lei»
den," entgegnete die Frau und fügte dann fragend hinzu:
„Winde das Geschick meiner Tochter ein milderes sein, wenn
der Baumeister sie zu der That überredet hätte, wenn er den
ersten Gedanken in ihr dazn angeregt?"

^hre Strafe wi ld dieselbe bleiben, aber auch er wurde
bestraft werden," gab ich zur Antwort. . „ . .

Dann forschen Sie nicht welter nach, denn der Gedanke,
ilm"gerettet zu haben, scheint das Einzige zu sein, was der
Unglücklichen einigen Trost gewährt."

Die Frau verließ mich. Noch an demselben Tage begab
ich mich zu dem Baumeister Mende. Als ich vor der Tnür
seiner Wohnung angelangt war, stand ich einen Augenblick
still, denn aus seinem Zimmer tönte lustiges Lachen. Er war
nicht allein, denn das Lachen kam von einer Frauenstimme.
Es erschütterte mich. Dieser Mensch befand sich in lustiger
Gesellschaft, während das unglückliche Mädchen, welches durch
ilm so elend geworden war, im Zuchthause saß .'

Ich pochte an. Ein großer schlankgewachsener Mann
öffnete die Thür — es war Mende. Forschend ließ ich den
Blick über ihn hinschweifen. Die Züge seines Gesichtes waren
edel geformt, sein dunkles Auge blickte leuchtend, es war eine
interessante Erscheinung, allem einem schärferem Blicke tonn-
ten die Furche» iu seinem Gesichte nicht entgehen, welche durch
ein ausschweifende« Leben hervorgerufen waren. ^ , ^

Ans dem Sovha sah eine lunqe Dame, auf dem tische
standen mehrere bereits geleerte Weinflaschen.
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„Was wünschen S ie?" fragte der Baumeister über die
Störung unwi l l ig, mit ziemlich barschem Tone.

„S ie zu spreche,,," entgegnete ich.
„Dürfte ich fragen, in welcher Angelegenheit? Siesehen,

daß ich Besuch habe, das; mir augenblicklich also die Zeit fehlt."
„Das Geschäft, welches mich zu Ihnen führt, lann in

wenige,, Minuten abgemacht werden," bemerkte ich.
„Bit te, so lammen Sie," sprach er. „Länger habe ich aber

in der Tl iat keine Zeit."
Er führte mich durch das Zimmer in ein Nebengemach.
„Was wünschen S ie?" wiederholte er hier, ohne mich zum

Sitzen aufzufordern.
Ich nannte meinen Namen und fügte h inzu: „ Ich lomme

im Auftrage der unglücklichen Mar ie Steffan. um die 600
Thaler zurück zu verlangen, welche Sie von derselben erhalten
haben."

Der Baumeister zuckte bei diesen Worten erschreckt zusam-
men, das B lu t wich ihm aus den Wangen und einige Augen-
blicke lang schien er nicht im Stande zu sein, ein Wort zu
erwiedern. Er faßte sich indes; rasch.

„Ich verstehe Sie nicht!" entgegnete er. „ Ich kenne leine
Marie Steffan und habe noch weniger von einer solchen 60(1
Thalcr empfangen. Sie müssen sich wohl in der Person irren."

„Wenn Sie der Baumeister Mende sind, irre ich nicht,"
gab ich zur Antwort.

„Der bin ich, wiedeihole aber noch einmal, daß ich Sie
nicht begreife."

Die dreiste S t i r n , mit welcher dieser Mann Alles zu leug-
nen wagte, erbitterte mich.

„Gut," rief ich, „so wird mein nächster Weg zur Polizei
und zum Staatsanwalt führen, damit Sie durch dieselben
daran erinnert werden, daß Ihretwegen ein unglückliches M ä d -
chen im Zuchthause sitzt."

Ich wollte mich der Thür zuwenden. Er schien diese Ent-
schiedenheit nicht von mir erwartet zu haben, denn mit leise
bebender Stimme rief er: „Bleiben S ie . "

Er schien nach Fassung zn ringen, vielleicht sann er auf
einen P lan , meiner Forderung zu entgehen.

Ich blieb stehen und hielt den Blick forfchend auf ihn
gerichtet.

„S ie drohen mir mit der Polizei und dem Staatsanwälte,"
sprach er, „ich habe beide nicht zu fürchten. Ich habe aller«
dings von Marie Steffan 600 Thaler erhalten und werde die-
selben auch zurück zahlen, nur heute ist mir dies nicht möglich."

„Also jetzt begreifen Sie mich, jetzt lennen Sie das unglück-
liche Mädchen, das nur durch Sie so elend geworden ist!"
entgegnete ich.
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„Ich habe nicht gewußt, daß sie das Geld ihrem Onkel ent-
wandt hat," erwiederte er, wandte indeh bei diesen Worten
das Gesicht ab. . .

„Und wenn Sie es Nlcht gewußt hätten, hatten Sie ihr
nicht versprochen, das Geld in wenigen Tagen )urück;uaebeu?"

„Es war nlir nicht möglich, sonst würde ich mein Verspre-
chen gehalten haben."

„Sie haben nichts gcthan, um das Elend des unglücklichen
Mädchens, welches sich für Sie geopfert'hat, zu mildern!"

Er zuckte mit den Achseln.
„Ich habe dieses Opfer nicht verlangt."
„Jedenfalls scheint Sie das Geschick des armen Mädchens

wenig zu betrüben, denn ich hörte, wie lustig Sie so eben
lachten!"

„Mein Herr, ich bin nicht qewohnt, mir von Fremden über
me«n Thun oder Lassen Vorwürfe machen zu lassen!" rief er.
„Ich habe anerkannt, die 6<X) Thaler empfangen zu haben, ich
habe mich erbolen, sie zurückzuzahlen, damit'ist das Geschüft«
Ilche zwischen uns wohl beendet!"

„Noch nicht," entgegnete ich. „Ich möchte bestimmt den
Zeitpunkt wissen, wenn Sie das Geld zurückzahlen wollen."

Er schwieg einen Augenblick u»d nagte an der Unterlippe.
»Morgen Mittag," gab er zur Antwort. „Ich werde es

^hnen gegen eine Quittung senden."
„Noch Eins. Sie waren mit Marie Stcffan verlobt?"

fragte ich.
„Ich glaube das Geschäftliche ist beendet — meine Zeit

ist beschrankt," warf er ein.
„Ah, die Dame nebenan nimmt sie in Anspruch?" fuhr ich

fort. „Ich kann dem unglücklichen Mädchen wenigstens die
Versicherung geben, daß es das große schwere Opfer für einen
Mann gebracht hat, der desselben nicht würdig ist." -

„Mein Herr, vergessen Sie nicht, daß Sie sich in meiner
Wohnung befinden!" ricf der Baumeister.

Ihm ünr mit einem verächtlichen Blicke antwortend, verließ
ich das Zimmer — ich hatte den Charakter dieses Mannes hin-
reichend erkannt und war zugleich in meiner Ueberzengnng
befestigt, daß er das unglückliche Mädchen zu dem Verbrechen
verleitet hatte.

Am folgenden Morgen war der Banmeister Mende aus B.
verschwunden. Er hatte stch in gänzlich zerrütteten Vermü-
gensverhältnisscn befunden und hinterließ viele Schulden.
Erst nach längerer Heit erfuhr ich, daß er nach Amerika ge-
flohen war und daß ihn dort se,n Geschick ereilt habe, denn er
war wegen einer dort ver>ibten Betrügerei in das Gefängniß
gekommen nnn bei einem Fluchtversuche verunglückt.

Nach einigen Monaten fertigte ich im Namen der Mutter
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des unglücklichen Mädchens ein Gnadengesuch für Mar ie an
und sie wurde wirtlich begnadigt. Das Glück des armen
Mädchens war indeß für immer vernichtet. Ich lernte sie
näher kennen und ihren wirklich edlen' Charakter schätzen und
würdigen.

Erst nach ihrer Begnadigung gestand sie, daß Mende sie
dazu bcwogen hatte, das Geld ans der Kasse ihres Onkels
zu nehmen.

Ihre Mutter starb kurze Zeit nach ihrer Begnadigung.
I h r Onkel, der nach einer andern Stadt versetzt war, nahm
sie bereitwillig wieder in sein Hans auf, und es konnte wühl
nichts günstiger für ihren Charakter sprechen als dieser Um-
stand. — Ich sah sie nach Jahren wieder — sie war still, sanft
und in sich gekehrt. Ih re tummervollen Züge verriethen, wie
schwer sie noch immer l i t t .

Es braucht wohl kaum hinzugefügt zu werdcu, daß die hier
angeführten Namen, nicht die richtigen sind, denn mehrere der
betreffenden Personen leben heute noch.

beiden Dlölfe von Oberstem.
(Eine Erzählung nus dem Jahre 1849

Von M. Narack .

er jemals einen Sommer in Baden-Baden zubrachte,
versäumte gewiß nicht, die Perle der Ausflüge in die

, Umgebung, das reizend gelegene Schloß Edelstein, zn
besuchen, tms sich nntcr der großen Zahl der Schloßruinen in
der Umqcgcnd allein in seiner pittoresken Alterthümlichkeit er-
halten hat. I n dem lieblichen Murgthal ragt die alte Feste
mit ihren Zinnen und Thürmcn auf einer Felsvlatte hoch über
dem Slädtchcn Gernsbach hervor, nmgeben von riesigen
Tannen und gewaltigen Eichen, als imposantes Denkmal eines
halben Jahrtausends nnd grüßt schon aus weiter Ferne die
Besucher des schönen Thalcs, auf dessen Sohle in vielfachen
Windungen die spicgeltlare Mnrg dahinrauscht und in ihrem
Lanse Weißenbach, Gernsbach und Rothenfels berührt, Namen
die dem Touristen, der die Orte einmal sah, ewig unvergeßlich
sein werden.
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Einst war die Burg bewohnt von den Grafen von Eber«
stein, den Zerren der ehemaligen Grafschaft Eberstcin. die
seiner Zeit wohl eines der schönsten Stückchen des jetzigen
Großherzogthums Baden umfaßte, das gewiß nicht mit Unrecht
der Garten Deutschlands genannt wird.

Die alten Grafen von Elierstein, deren Geschlecht längst
ausgestorben ist, waren angesehene mächtige Herren, deren
einige noch jetzt im Volksmunde fortleben und deren Thaten
durch Poesie und Malerei verherrlicht wurden.

Ich erinnere nur an Uhlands schöne Ballade: „Graf Ebcr-
stein," — und an das Frcslogcmälde Götzcnbergers unter der
Badencr Trinkhalle, darstellend den gewaltigen Sftrnng des
Grafen Wol f von Eberstein, der sieh vor den verfolgenden
Württcmbergcrn nnr dadurch rettete, das; er sich wohl 100 Fuß
tief mit seinem Rosse in die Fluchen der Murg stürzte und un-
versehrt das jenseitige Ufer erreichte.

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts, zur Zeit da die Fran-
zosen unter Dur»» die Pfalz und den Rhcingau verwüsteten,
brannte ein großer Theil der Schloßgcbäulichteiten nieder—
ob aus Unachtsamkeit, ob angesteckt von den civilisirtcn V a u -
dalen, ist nicht völlig erweislich. Hwar wurden dieselben
wieder nothdürftig hergestellt, doch zerfiel das Schloß seit jener
Zeit immer mehr und mehr, so daß es bald vollständig zur
Ruine ward. — Lange lag dasselbe in Trümmern; erst im
Laufe dieses Jahrhunderts erstand es wieder auf Befehl des
Großhcrzogs Leopold, in dessen Besitz das Schloß gekommen
war, nach den ursprünglichen Plänen in seiner vollen Schön-
heit und Alterthümlichkcit, die noch erhöht wird durch die innere
Einrichtung, die fast ausschließlich aus mittelalterlichem
Mobi l iar besteht.

Als besonders anziehend erscheint der Rittersaal, in welchem
die stattlichen Rüstungen der alten Ebcrsteiner an den Wänden
stehen — Gestalten länft vergangener Zeit. Unter ihnen be-
findet sich als die schönste die glänzende Prunl-Rüstung jenes
Wolf von Oberstem, des kühnen Springers.

Dieser Saa l spielt eine wesentliche Rolle in meiner nach-
folgenden Erzählung, deßhalb bitte ich den freundlichen Leser,
die Lange meiner Einleitung zu entschuldigen. —

Gegen Ende Jun i des ereignisreichen und verhängnißvollcn
Jahres 1849 herrschte ein eigenthümlich bewegtes Leben in dem
sonst so ruhigen Städtchen Gernsbach. Seltsam uniformirte
und bewaffnete Haufen füllten alle Straßen und Plätze, unter
welchen einzelne Sprecher den aufmerksamen Znhörcrn mit
heftigen Gcbcrden ein staltgehabtes Ereignis; mitzuthcilcn
schienen, bei dessen Anhören der ganze Hanfe in wildes Geschrei
und nicht enden wollende Hochrufe ausbrach. .. ^ .

Nur hin und wieder zeigte sich das ängstliche Gl icht nncs
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Bürgers, dessen um die Schulter hängende schwarz-roth-goldnc
Schärpe hinreichend bewies, daß er sich nur zur Ausübung
irgend einer Amtstät igkeit unter dem Schütze der dis zum
Fanatismus verehrten Farben auf di^ Straße gewagt hatte.
Besorgt lauschend näherte sich bisweilen der Besitzer eines
solchen Gesichtes einer solchen Gruppe uud schlich sich nach An«
hören der Erzählung mit noch viel besorgteren Mienen hinweg,
um den Scinigen das Gehörte initzutheileu.

Vor dem Ol,sth«use „zum Stern," am belebtesten Platze
des Städtchens, unweit der Murgbrücke, hielt ein mit allerlei
Lebensmitteln beladenes Fuhrwerk, bespannt mit einem Klep-
pcr, dessen Acußeres schon hinreichend bewies, daß er die Tage
der Militärtauglichkeit längst hinter sich hatte, weshalb er uu«
gestört im Besitze seines seitherigen Eigenthümers hatte bleiben
dürfen. Ein ehrwürdiger alter Herr von soldatischem Aus-
sehen saß auf dem Sitze und neben ihm ein bildschönes
Mädchen mit glänzend braunem Haar, das in dichten Flechten
sich um die Schläfe schmiegte. — Aengstlich schaute sie mit den
großen dunkeln Äugen bald auf die wogenden Menschen-
haufen, bald auf den leise vor sich hin scheltenden alten Herrn
uud ein Seufzer der Befriedigung eutrana, sich endlich ihrer
Brust, als derselbe dem Braunen die Peitsche gab, um in
mäßiger — dem Alter des Thieres angemessener — Eile den
Heimweg anzutreten. Eben hatte das Pferd den ersten Schritt
vorwärts gethan, als das Mädchen mit eifriger Hast dem Alten
in die Zügel griff und keines Wortes fähig, stnmm auf ciuige
auf den Platz sprengende Reiter zeigte.

„Was ist D i r denn, Louise?" frug verwundert der Alte.
Doch was er, mit dem Blicke dem ausgestreckten Arme des

Mädchens folgend, sah, mußte jedenfalls dem alten Herrn h in-
reichend interefsant dünken, um die bereits begonnene Heim-
führt zu unterbrechen. Er steckte deshalb die Peitsche wieder
m den an der Seiteuwand des Sitzes befindlichen Stiefel und
legte die Zügel dem Braunen auf den Rücken, worüber diefer
durchaus nicht ungehalten zu sein schien.

Doch es ist Zeit, dem Leser den alten Herrn und seine schöne
Begleiterin vorzustellen.

Es war Herr Hölzer, ein ehemaliger Feldwebel aus der Zeit
der napoleonischen Kriege, der bereits seit zwanzig Jahren den
Militärdienst quitt irt hatte, um Kastellan des Schlosses Eber-
stein zu werden, welche Stelle er der Gnade seines fürstlichen
Gebieters zn danken hatte, damit er von den vielen Strapazen
seiner Jugend im Alter in sorglicher Behaglichkeit ansruhen
könne. Kein Wunder war es deshalb, daß Holzer mit
schwärmerischer Liebe und Verehrung an seinem Fürsten uud
Herrn hing, den ein verblendeter Theil seiner Unterthanen
jüngst aus sciucm Lande vertrieben hatte. — Das Mädchen au
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der Seite Holzers war dessen einziges Kind Louise, der Aug-
apfel des alten Herrn und seiner gleichfalls hochbetagtcn doch
noch rüstigen Gatt in, der man ihre sechzig Jahre nicht ansah,
wenn sie den Schlüsselbund ,n der Hand vor den vielen Be-
suchern des Schlosses hertrippelte, um ihrem Amte als Führerin
nachzukommen. ^ - ^ ^

Louise, wie schon erwähnt, ein sehr schönes Mädchen, war
etwa achtzehn Jahre alt und hatte durch die Munificenz der
Großherzogln, die bei mehrmaligen Besnchcn des Schlosses
das blühende Mädchen lieb gewonnen hatte, eine sehr gute Er-
ziehung erhalten, die ilyr für den Fa l l , daß sie sich nicht vcr-
heirathen sollte, eine völlig selbststänoige Stellung ermöglichte.
Dieser Fal l war aber lanm vorauszuselien, da man allgemein
annahm, das; der künftige Gatte Louisens wohl auch der
künftige Schloßcastellan sein würde — eine Aussicht, die abge-
sehen von der Schönheit und Liebenswürdigkeit des Mädchens,
Manchem die Hand desselben wiinschcnswerth machen tonnte.
Louise war deshalb auch von Verehrern aller Art nmschwnrmt,
aber Keiner tonnte sich ihrer Gunst rühmen, ein Umstand, der
ihr den'Rnf des Stolzes nnd Hochmuths und bei den Gerns-
bachcr jungen Burschen den Spottnamen „die Prinzeß" ver-
schaffte.

Dieser dem jungen Mädchen gemachte Vorwurf war aber
ciu völlig unverdienter. Louise war durchaus nicht unem-
pfänglich für das Gefühl der Liebe und der Grund, weshalb sie
die mehr oder minder offenen Bcmcrtnngen manches recht
respektabel« Gernsbachcr Bürgersohncs zurückwies, war keines-
wegs Kälte von ihrer Seite, sondern im Gcg.cntheile Liebe,
hci^e nnd innige Liebe zu einem jungen Manne, mit welchem
wir bald bekannt werden sollen.

Herr Hölzer also war es und Louise, die verschiedene
Lebensmittel eingekauft hatten, da mit der Stelle des Castcl-
lans zugleich ein sehr einträgliches Wirthschaftsrecht verbunden
nnd das Schloß zudem mit viel Einquartierung bedacht war,
die den alten Herrn nöthigte, alle Tage vom Schlosse in's
Städtchen zu fahren, um die nöthigen Eintänfe zu besorgen.
Eben wollte er wieder heimkehren, als er — oder vielmehr der
Braune — durch Louiscns Hand aufgehalten wurde.

Der Grund war folgender:
I n sauscudem Galopp sprengte eben der bekannte Frei-

schaarenobcrst Blcntcr mit seinem Stabe auf den Platz; unter
seinen Begleitern befand sich e,n Ncitcr, der des haltenden
Wagens kaum ansichtig geworden, alsbald an denselben hcran-
r i t t und dem Alten und dessen Tochter mit frcnndlichcm Grnß
vertraulich die Hand bot. Ein aufmerksamer Beobachter hätte
hiebei bemerken können, daß der junge Mann und die er-
glühende Louise einen Blick des Einverständnisses miteinander
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ziemlich lange dauerte.

„Junge" — rief Holzer mürrisch — „bist Du 's wirklich?
Reitet Dich denn der leibhaftige Satan, daß D u Dich diesem
Gesindel anschließest, um gegen Deinen Fürsten und Herr» zu
zichcn?! — D a soll doch gleich "

„St i l le . Vater — u m Gotteswillen!" flüsterte Louise, be-
sorgt, das; die Umstehenden den polternden Alte» hören tonnten.

„Lieber Oheim" — erwicdcrte der junge Mann , dem bitten-
den Blicke Louisens Folge leistend und den Unwillen nieder-
kämpfend, der auf seinem Angesichte zu lesen war — „Jeder
hat seine Ansichten ! — Ich wi l l mir keine Mühe geben, D l r die
Deinigcn zu benehmen, lasse mir dagegen die Meinigen! —
Ucbrigens muß ich mit D i r reden; D u bekommst Einquar«
tieruuq — der Oberst und.der ganze Stab "

„Was !? — noch mehr Einquart ierung!!" schrie trotz des
wiederholten warnenden Ziehens an seinem Rockschoß der auf-
gebrachte Castellan — „da schlage doch gleich ein Donner-
w e t t e r — !"

„Acrgere Dich nicht, lieber Oheim, — es ist nicht zn ändern ;
übrigens muß ich gleich mit D i r gehen, die Räumlichkeiten zu
b^cichncn— ich habe den Dienst, ich bin Quartier »lachender
Offizier vom Stabe."

,/Ho kommen Sie, Herr Quartiermacher!" rief mürrisch
der Castellan und hieb auf den armen Braunen ein, daß dieser
erschreckt ül,er die ungewohnte Behandlung in einer Galopp
sein sollenden Gangart, mit seiner Last davon humpelte.

Lächelnd trqbte der junge Mann wieder an die Seite des
Erzürnten, nachdem der Braune in den gewohnten soliden
Schritt verfallen war, und r i t t schweigend neben dem Wagen her.

M i t finsterem Blick betrachtete der alte Soldat den statt-
lichen Reiter, dessen Schnürrock, eng anliegende Beinkleider
und Kanonenstiefel den Studenten verrathen hätten, auch
wenn die steile Quarte auf der Wange des schönen ausdrucks-
vollen Gesichts und die langen wallenden Locken unter dem mit
der stereotypen rothen Feder geschmückten Calabrescr n.icht sicht-
bar gewesen wären.

„Zanke nur, Oheim," begann dieser endlich, nachdem der
Wagen von der Hauptstraße abgelenkt und den bcqnemen
Fahrweg nach dem Schlosse eingeschlagen hatte — zanke nur,
aber dann sei vernünftig und bedenke, daß geschehene Dinge
nicht zu äudern sind!"

„Himmel-Kreuz-Donnerwctter!" brach jetzt der Alte los,
den Louise vergeblich ;n beschwichtigen suchte, „naseweiser
Bursche, ich soll vernünftig sein — ich! ! Ist der junge Herr
in den paar Jahren, die er m Heidelberg studirte, schon so klug
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geworden, daß er mir Vernunft predigen kann? Da soll ja
gleich eine ganze Brigade von Donnerwettern drein schlagen!"

„Sei doch nur nicht so aufgeregt, Väterchen," bat Louise
jetzt mit sanfter Stimme, „lasse Leopold erst erzählen, wie er
unter die Freischaareu kam und dann wird er hoffentlich so ver-
nünftig sein, zu bedenken, das; es, ein Unrecht gut zu machen,
nie zu ,pät ist!"

„Unrecht? Verzeihe Väschen, eines Unrechtes bin ich mir
nicht bewußt. Was ich that, ist Recht, ist Pflicht eines jeden
Mannes von Herz und Sympathie für unser großes deutsches
Vaterland. Was ist denn Unrechtes an unsenm Wollen?
Wir streben nur nach Einigkeit, nach Einigung der ganzen
große» deutscheil Nation, auf daß sie in Europa endlich einmal
eine ihrer würdige Stellung einnehme! Dies ist mein Ideal
— ist unser Ziel! Was ist hieran Unrechtes?" —

„Das fragst Du noch, Mensch!" rief der Alte wieder, doch
minder heftig als zuvor, „ Ih r habt den edelsten Fürsten ver-
trieben uud Du fragst noch, was hierbei Unrechtes sei? Eine
— Republik—das verdammte Wort will mir nicht aus der
Kehle — wollt I h r gründen, und Du, der Sohn meiner
Schwester, gibst Dich zum Helfershelfer einer solchen Schund«
lichkeither! Pfu i ! "

Der junge Mann begnügte sich, die Ausbruche des Oheims
mit einem Lächeln zu beantworten und nickte nur verstohlen
Louisen zu als diese ihm hinter dem Rücken des Vaters ein
Zeichen gab, nicht weiter über dieses Thema zu sprechen.

.Laßt doch für jetzt diese AuZemanderietzungen," sagte sie
dann. , I h r habt ja hinreichend Zeit dazu. Eure Meinungen
«nszutauschen, wenn wir zu Hause sind. Leopold soll uns
lieber erzählen, was für eine Neuigkeit es ist, die sie soeben in's
Städtchen brachten."

„Du hast Recht, Louise," crwiederte der Alte .begütigt, „ich
will dem Musje Sausewind den Kopf waschen, wenn wir zu
Hause sind: schieß' los, Leopold, mit Deiner Neuigkeit!"

So wißt Ihr 's noch nicht? Wir haben einen großen Sieg
erfochten bei Durlach; die Preußen sind total geschlagen nnd
t^bcn sich, verfolgt von den Unfern, über den Neckar zurückge-
zogen! Ein preußisches Landwehr-Regiment ist^u uns über«

^ Uebcrrascht von der unerwarteten Nachricht, starrte Holzer
seinen Neffe» an; dann erwicberte er, indem der arme Braune
einen neuen furchtbaren Hi.eb erhielt: „Geschlagen? über den
Neckar zurückgezogen? Pah! wer's glaubt; das wird wieder
eine der Nachrichten sein, wie sie der Stelzenhans — oder w,e
der Kerl heißt — verfaßt und wie Ih r sie täglich an alle Ecken
pappt! Was geschlagen? die Preußen lassen sich von Euch
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Fretschärlern nicht schlagen; die kenne ich besser, noch von
13 her! . Wer brachte Euch die Nachricht?"

„Einige Hähnlein Frcischaarcn, die heute früh in die
Festung einrückten, und gestern selbst im Feuer gestanden
waren!"

Jetzt lachte Holzer laut und vergnügt auf: „Und die sind,
weil sie die Preußen bis über den Neckar zurückgetrieben haben,
im Eise? der Verfolgung bis nach Rastatt zurückmarschirt?
Ha, ha, ha t"

Betroffen von der Richtigkeit der Bemerkung des alten
Soldaten erröthete der junge Mann und schaute verlegen vor
sich nieder.

„Bestelle lieber Quartiere in der Schweiz für Deine
Sieger," rief der Castellan, dann wieder lustig mit der Peitsche
knallend, als er durch das Schloßthor in den Hofraum fuhr,
»ich fürchte mein Schloß liegt ihnen zu nah am Neckar und —
in 3 Tagen sind die Preußen hier!"

Einige Tage waren verstrichen seit dein Eintreffen der
Siegesnachricht, die Holzers Heiterkeit in solchem Ma^e erregt
hatte, daß er auch jetzt noch seine gute Laune bewahrte, obschou
das ganze Schloß mit einquartierter Mannschaft belegt war
und er sogar, trotz seines Protestes, die Himmer hatte öffnen
müssen, die sein „allergnädigster Herr" bei seinem Aufenthalt
zu bewohnen pflegte. Einen einzigen lernhnften Fluch aus
seinen Feldwebeltaaen hatte er ausgestoßen, als er die Schlüssel
an den Obersten Blenler verabfolgt hatte; dann rieb er sich
wieder heimlich lachend die Hände und tröstete sogar seine ver-
zweifelnde .Alte," die hundertmal des Tages behauptete, diese
den „allerhöchsten Iimmern" angethane Schmach nicht über-
leben zu können.

„Na — gib Dich zufrieden. Alte, vielleicht morgen schon
kommen die Preußen und jagen das Gesindel aus dem Lande!
dann bohnft Du Deine Zimmer neu, räucherst sie tüchtig aus
und Alles ist wieder beim Alten!"

Nur als sein Neffe, der als einer der Adjutanten Blenkers
ebenfalls in dem Schlosse Quartier hatte, die Wohnung des
Castellans betreten wollte, um in gewohnter herzlicher Weise
mit seinen Anverwandten zu verkehren, schwand seine aute
Laune wieder und er erklärte ihm ru»d heraus, der »Herr Ad-
jutant" habe hier Nichts zu thun. Und als ihm Leopold erwic-
derte, er »olle sich nur nach dem Befinden seiner lieben Tante
erkundigen, bekam er als einzige Antwort: „Ein Mensch, der
die Waffen gegen meinen alleraniidigslen Herrn sührt, hat
leine Tante hier zu suchen!" Und damit Motz er ihm die
Thüre vor der Nase.

Verstimmt nber des Oheims Trotz unk Eigensinn, wie
Leopold Wolf des biedern Custellans ehrliche Geradheit nannte.
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zog er sich wieder in sein im Hauptgebäude des Schlosses be-
findliches Zimmer zurück lind warf sich in die Ecke des Softha's

Unwilltührlich stellte er Betrachtungen an über sonst und
jetzt.

Wie herzlich war er sonst von der Castellans-Familie auf-
genommen worden, wenn er von dem benachbarten Rastatt,
dessen Lnceum er besuchte, zu längerem Fcricübcsnche kam.
Wie freundlich reichte dem Unbemittelten der biedere Oheim
jeweils nach Durchsicht seiner Schulzeugnisse ein Geldgeschenk
mit den Worten: „ D a , mein lieber Junge — bleibe ferner
brav und fleißig, so kann D i r ' s nicht fehlen in der Welt und
D u gründest Dein und Anderer Glück!"

Und jetzt? Er war wohl auf des Oheims Tadel gefaßt —
er kannte ja dessen sprüchwörtlich gewordene Anhänglichkeit an
seinen „allergnädigsten Herrn" — aber er hoffte ihn in kurzer
Frist besänftigen, ja sogar überzeugen zu können, daß man
mit seiner Zeit vorwärts schreiten müsse und nicht festhalten
dürfe an sinnlosen Traditionen und fünfzigjährigen Erin»
nerungen.

Schmerzlich enttäuscht und nicht ohne ein Gefühl von Bit»
terleit gegen den eigensinnigen Oheim trat er auf die Terrasse,
wo er Louisen zn treffen überzeugt war, die daselbst die Ober-»
aufsicht über das Bedienungspersonal der dortigen Restan-
ration zu führen hatte. .

Eine große Anzahl von Offizieren — größtenthcils ehe-
malige Unteroffiziere, die durch die Wahl ihrer Untergebenen
den Offiziersrang erhalten hatten, befand sich hier, nm an dein
heißen Morgen sich nebst dem Genuß der herrlichen Natur
durch einen kühlen Tru» t zu erquicken. Lebhaft gcstikulirend
bespräche» sie inzwischen wieder neu eingetroffene Siegesnach-
richtcn und Einer derselben machte seinen Gefühlen Luft, i n -
dem er einen Trintsprnch ausbrachte auf die gänzliche Ver-
nichtung des Preußeuheeres. Ebcu war das jubelnde drei-
fache Hoch verhallt, als Leopold die Terrasse betrat. Ein
Blitz flammte in seinem Antlitz auf, als er Louise, die das
wilde Gebrüll nach frischem Getränke veraulaßt hatte, selbst
das Verlangte an den Tisch der Offiziere zn bringen, mit
Zornröthe anf den Wangen stch eben der tölpijchen Zudr ing-
lichkeiten eines derselben erwehren sah. M i t einem Sprung
war er an Louisens Seite und stieß den Frechen, der gerade
den Arm um Louisens schlanke Hüfte legen wollte, zurück, daß
er tanmclnd zu Boden fiel

Wüthend raffte sich dieser wieder auf, riß den Säbel aus
der Scheide und drang auf Leopold ein. Aber der jnnge traft«
volle Stndent, an Körpergcwandtheit dem durch seine Ange-
trunkenheit noch mehr unbeholfenen Gegner weit überlegen.



— 36 —

hatte im nämlichen Augenblick den erhobenen Arm desselbe.,
gefaßt und ihn entwaffnet.

Mi t vor Zorn bebender Stimme sprach er sodann zu dem
Verblüfften: «Zurück, Herr! Wenn Sie sich durch die Züch-
tigung, die Sie durch Ihre gegen diese Dame begangene Un»
Verschämtheit zuzogen, beleidigt fühlen, so vergessen Sie nicht,
daß Sie Offizier sind! Ich bin bereit, Ihnen jeder Zeit Ge-
nugthuung zu geben!"

„Ich werde Dich finden, elender Federfuchser!" erwiderte,
der Andere, indem er schäumend vor Wuth von seinen Kame-
raden weg gebracht wurde, „nimm Dich vor mir in Acht!"

Verächtlich wandte Leopold dem Maulhelden den Nucken
und führte Louise an ihren Plah am Büffet zurück.

Bleich und gitternd vor Aufregung über den eben statt-»
gehabten Vorfall reichte ihm Louise die Hand und dankte ihm
herzlich für sein männliches Auftreten, das sie vor der beschä-
menden Behandlung seines Waffengcfährten bewahrt habe.
Leopold zuckte zusammen; mißtrauisch und verbittert durch
des Oheims Benehmen, horte er nur den leisen Vorwurf in
Louisens Worten.

„Auch Du, Louise!" — brauste er auf — „auch Du hast
nur Vorwürfe für mich?!" — -

„Vergib, lieber Leopold, ich fühle nnr Dank für Dich in
meinem Herzen; Dir Vorwürfe machen zu wollen, bin ich
weit entfernt — Du bist in Bezug auf Dein Thun nur Dir
verantwortlich!"

„Nur Dank? — O Louise, so willst auch Du Dich von mir
lossagen, wie Dein Vater? ! — Nur Dank nnd keine Liebe
mehr wie früher?" — fragte Leopold, indem er Louisen be->
wegt unb forschend in's Antlitz sah.

Louise erröthete und schlug die Augen nieder. „O, Leo»
pold, — sprach sie dann zögernd, und eine Thräne glänzte bei
diesen Worten in ihrem schönen Ange — „Du weißt es, daß
mein Herz Dir gehört, auch wenn Dein Thun Dich von mir
scheidet."

Stürmisch ergriff der junge Mann die Hand des geliebten
Mädchens: „Louise, Dir allein ist bekannt, wie nur zwei
Dinge, seit ich Mann geworden, mir Herz uud Sinn erfüllten,
— die Liebe zu Dir uud der Drang nach Freiheit und Größe
meines Vaterlandes! Nur mit meinem Leben wird jene erlö-
schen — aber der Erreichung dieses hohen Zieles gehört mein
ganzes Sein, all' mein Denken, Schaffen und Streben! —
Durfte ich nun, da unser Volk ans seiner langen Lethargie zn
erwachen anfängt, feige zurückbleiben? Konute ich diesem
Drange in meiner Brust widerstreben? — Nein, meine Louise,
Du selbst — vor der mein Inneres schon seit Jahren tlar und
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offen da liegt — hättest mich verachten müssen, hatte ich nur
die Früchte genießen und nicht um ihre Erreichung mitkämpfen
wollen! — Die. Sache, der ich meine Kräfte weihet ist die edelste
und höchste; vertraue deßhalb mit mir der Gerechtigkeit des
Schicksals, das ihr sicher den Sieg verleihen w i rd ! "

Louise schüttelte trübe lächelnd das Köpfchen: „ D u dienst
einer verlorenen Sache, mein Leopold; gedenke der Worte
unseres großen Dichters:

Wenn sich die Völker selbst befrei'n,
Da lann die Wohlfahrt nicht gedeih'«! —

Leopold, — blicke um Dich — auf Deine Mitkämpfer! —
Welcher Art glaubst D u wohl wird die Freiheit sein, die D u
der Welt mit diesen Streitern erkämpfen willst? Wi rd sie wohl
dem Ideale gleichen, wie D u es in der kühnen Phantasie
trägst? — Nein, mein Geliebter, diese wilden Gestalten, die
nur zu gewinnen, Nichts zu verlieren haben, sind nicht im
Stande die Wohlfahrt ;u befördern; die Freiheit, die sie
schaffen können, gleicht nicht dem hehren Bilde, das in Deiner
Brust lebt: — Nur Gesetzlosigkeit und Anarchie folgt ihren
Tri t ten — und diese kann wohl eine Zeit lang die Oberhand
behaupten in Deutschland, nie aber vollständig Sieger werden
über des Volkes geraden und gesunden S i n n ! — deßhalb,
mein Leopold, dienst D u eiuer vcrloreuen Sache und — uns
scheidet s ie ! "

Ernst und bewegt blickte der junge Mann in das still wei-
nende'Anllitz des lieblichen Mädchens:

„Webhalb verzagst D u so, geliebtes Herz? — Sieh' , ich
laun's nicht deuten, das; dieses gewaltige Rütteln an den Ket-
ten, in die des deutschen Voltes Geist und beste Kraft ge-
legt wurde, dieselben nicht zerbrechen sollte! — Die jetzige
Erhebung gleicht nicht mehr der des vorigen Jahres; nicht
eine Parthei nur ist es, die die Waffen ergriff — nein, das
Vol t selbst steht da und fordert, was es so lang vergeblich erbe-
ten hatte — Freiheit und Recht! — Diese beiden Namen sind
es. welche die Renolntion erzeugten; weiter und weiter wird
sie um sich greifen über ganz Europa, bis die Völker alle frei
sind, bis die Herrscher alle" —

„Um Gottes Wil len" ^ unterbrach ihn Louise, denn eben
erscholl dumpf vom gegenüber liegenden Berge her ein Kano-
nen ch»s;, jetzt wieder einer und noch einer — und donnernd
rollte das Echo der Bergwände dieselben weiter über das Herr-

Leopold sprang ans und stand im Nu a^lf dem Kranze der
Schloßmauer u»d'spähte hinüber nach dem Berge, woher man
das Schießen vernahm. . >. < .

B u m ! erjcholl es cbcn wieder — bum, — bum! und hoch«
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auf wirbelte der Dampf der Geschütze und vcrrieth sowohl
Position als Zahl derselben.

B u m ! ertönte es jetzt auch auf dem diesseitigen Murgnfcr
und zugleich vernahm man in dem Städtchen die wirbeln-
den Trommeln des Generalmarsches, der die zerstreuten F re i '
heitsmänner an ihre Sammelplätze rief.

Hastig schwang sich Leopold wieder von der Mauer herab
rief dem unterm Thor erscheinenden Diener zu, die Pferde
vorzuführen; dann trat er mit blitzendem Auge zu Louise:
„der Augenblick ist da, der Kampf beginnt, — lebe wohl, Gc>
liebte, mich ruft die Pfl icht!"

„ Q Leopold — wenn D n mich liebst, so bleibe, — bethcilige
Dich nicht an diesem Kampfe!" bat Louise bleich und zitternd,
„noch ist es Zeit, vielleicht heute Abend schon ist's zu spät. Dich
von deinen Genossen los zu machen!"

„Was verlangst D u . Louise?" erwiderte Leopold ernst,
„soll ich das Leben mit mciüer Ehre erkaufen?"

„Herr Hauptmann Wo l f ! " rief jetzt eine Stimme im Hofe.
„Zu Befehl, Herr Oberst!" antwortete Leopold, umschlang

hastig noch einmal die Geliebte und eilte zu seinem Vorgesetz-
ten in den Schloßhof.

Eiligst schwangen sich beide auf die Pferde und im Galopp
sprengten sie hinab in's Tha l , wo der beginnende Kampf
immer allgemeiner wurde.

Noch wandte Leopold sich in dem Sattel und winkte der
leise weinenden Louise einen Abschicdsgruß zn, dann ver^
schwand er in dem Walde.

Louise aber erhob die thränenschweren Augen gen Himmel
und im heißen Gebete flehte sie, daß Gott den Geliebten be-
schützen möge.

Am 28. Jun i war das Pcucker'sche Armeecorps über Et t -
lingcn und das Albthal marschirt, um von württembergischem
Gebiete aus die Badenser in der rechten Flanke zn umgehen
und so die Mnrgl in ie zu gewinnen. Dasselbe machte deshalb
einen äußerst anstrengenden Marsch über die Höhen des Dobel
und brach am Morgen des 29. uns, um gegen Gernsbach einen
überraschenden Angriff zu unternehmen.

Nach einigen gewechselten Schüssen nahm die Vorhnt der
Reichstruppen ein Verhau «zwischen Gernsbach und Loffenau
und unaufhaltsam drang nun das Gros vor und begann um
die Mittagszeit den Kampf um das Städtchen.

Die Insurgenten besetzten in Eile die auf dem rechten
Murgufer gelegenen Hänser nnd beschossen kräftig den an-
rückenden Gegner. Da warf dieser Granaten in die Häuser-
gruftpe, die eine furchtbare Verwüstung anrichteten; in weni-
gen Minuten standen achtzehn Häuser in Flammen nnd die
Vertheidigcr, hierdurch zum Verlassen dieser Position gezwun-
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arn, zogen sich über die einzige Brücke zurück ans das linke
Mitläufer, um hier dem weitern Vorbringen des Gegners
Einhalt zu thun.

So stand der Kampf etwa um 3 Uhr Mittag«. Blenler
hatte sich bisher, ohne persönlichen Antheil am Gefechte zu
nehmen, in der Nähe der Murgbrücke aufgehalten. Jetzt gab
cr Befehl eine Barritade an derselben zu errichten und übergab
dos Commando daselbst seinem Adjutanten, Hauptmann Wolf,
der ihn stürmisch darum ersucht hatte. Er selbst begab sich
hierauf an den linken Flügel, da er dort — wie man ihm bös«
lich nachsagte —den am wenigsten gefährlichen Weg zur Flucht
in's Oosthalfrei hatte.

Leopold, der schon auf dem rechten Murgufer tapfer mitge«
fochten und durch einen Granatsplitter unbedeutend verwundet
war, übernahm die Verteidigung der Barrikade mit einer
Energie, wie sie bisher noch nirgends gezeigt worden war.
Von Kugeln umsaust stand er zu Flitzen der auf der Barrikade
aufgepflanzten schwarz«roth°goldenen Fahne und lieh durch
seine Tirailleure ein kräftiges Feuer nach dem jenseitigen vom
Feinde besehten Ufer unterhalten.

Da zudem der unmittelbar vor der Barrikade liegende
Theil der Brücke ungangbar gemacht und das Wasser durch die
zur Flößerei nothwcndige» Schleichen bis zu einer Höhe ge-
ltaut worden war, dah ein Durchwaten der Mura nicht zu
befürchten stand, so tonnte Leopold bei der Kampflust seiner
unterstellten Mannschaft, die durch die kaltblütige Entschlossen-
heit des Führers zu wahrhaftem Heldenmuthe begeistert wurde,
mit Zuversicht darauf rechnen, dah er allen Anstrengungen des
Feindes, die Brücke zu nehmen. Trotz bieten könne.

Auch einem etwaigen Brande hoffte er zu begegnen, indem
cr durch die Einwohnerschaft unaufhörlich Wasser auf die
Speicher wiqen ließ, um jedes Zünden einschlagender Granaten

So war es allmllhliss 5 Uhr geworden. Da — Plötzlich
bemerkte Leopold ein reihendes Sinken des Wassers; der Feind
hatte die Stauschlcnhen aufgefunden und aufaezogen.

Jetzt erkannte der tapfere junge Mann nnt Entsetzen, dah
ein längeres Hallen der Portion taum mehr möglich sein
tonnte, wenn die Reichstruftpeu ansingen, die Mnrg zu durch«
waten. I n der That wurde ihm auch bald gemeldet, daß ober«
halb des Städtchens eine starke feindliche Abtheilung den
Ueberaanq forcirt habe und nun seine Nückzugslinie bedrohe.

Wie ein Lauffeuer durcheilte diese Nachricht die Reihen der
ssreischaarcn und als nun e,n dichter Tlrailleurschwarm zu
beiden Seiten der Brücke durch die Murg gegen seine Position
vorzurücken begann, da wankten die bisher so tapferen Ver»
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theidiger «nd einer nach dem andern verschwand von seinem
Platze, um sich in Sicherheit zu bringen.

Mi t Aufbietung seines ganzen Ansehens suchte Leopold
dem allgemeinen Fliehen Einhalt zu thun — doch vergeblich.
Nur noch von einigen wenigen Kämpfern umgeben, entschloß
auch er sich endlich zum Rückzuge. Zähneknirschend riß er die
Fahne von der so heldenmnthig vertheidigten Barrikade und
beschloß nochmals einen Versuch zu macheu, außerhalb des
Städtchens die Flüchtigen wieder zu sammeln. Zu diesem
Zwecke suchte er sein Pferd auf, das er an einem weniger ex-
ponirten Platze unter der Hut seines Dieners zurückgelassen
hatte.

Mühsam gelangte er durch den Schwärm der Fliehenden
an jene Stelle und sah mit Staunen, wie jener Offizier, den
er heute Morgen zu Boden gestürzt hatte, sich mit seinem
Diener herumstritt.

„Her mit dem Pferde!" hörte er jetzt denselben rufen, indem
er zugleich dem Diener die Zügel entriß und sich in den Sattel
schwang.

„Halt Bube —das Pferd ist mein!" rief da Leopold, indem
er sich Bahn brach und mit kräftiger Hand die Zügel faßte.

„So nimm dies dafür!" entgegnete der Andere und ein
gewaltiger Hieb sauste hernieder auf Leopold, daß er betäubt
und blutend zu Boden saut, während der Elende davon sprengte.

Mitleidig rafften ihn die letzten seiner Begleiter von der
Erde auf und schleppten den Bewußtlosen hinaus aus den»
Städtchen, in welches eben mit lauti'challendcm Hurrah-Ruf
die Peuler'schen Truppen einrückten.

Mi t unsäglicher Anstrengung trugen ihn die Getreuen die
steile Höhe hinan, die sich unmittelbar hinter dem Städtchen
erhebt und betteten ihn endlich auf dem weichen Moosbodcn
des dicht mit Tannen bepflanzten Bergrückens. Noch scnlang
ihm Einer ein gefeuchtetes Taschentuch um die blutende Stirne,
dann bedeckten sie ihn — da Leopold noch immer nicht zum
Bewußtsein erwachte — mit Tannenzwcigen, um ihn den
Blicken der Patrouillen zn entziehen, die ohne Zweifel in
Bälde den Forst durchstreifen mußten. Dann erst überließen
sie ihn seinem guten Glücke, da sie auf die eigene Rettung be«
dacht sein mußten.

Als Leopold endlich erwachte ans seiner Betäubung, dun-
kelte es bereits; unheimliche Stille hcrischte rings nmher. Er
richtete sich etwas auf und besann sich, was mit »hm geschehen;
ein dumpfer Schmerz am Kopfe und das warme Blut, das an
seinen Schläfen berabricseltc, vergegenwärtigten ihm nach und
nach den stattgehabten Kampf uud deu Augenblick seiner Ver-
wundung. Er erinnerte sich noch instinktmäßig mit dcr
Fahnenstange den furchtbaren Hieb seines Gcgncrs aufgehalten
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bewahrt hatte So in seiner großen Wucht gebrochen verletzte
ihn der " icb nnr unbedeutend und allein der Blutverlust, tue
stattgehabte Aufregung ' " 'd die Anstrengung des ganzen
Tages hatten ihn in diesen lang andauernden Zustand von

^ Seine ^ ungeschwächte Ingcndkrnft siegte endlich über die
Schwäche, die ihn befallen: die längere Ruhe hatte ihm wohl
gethan, so daß er sich wieder hinreichend kräftig fühlte, um auf
seine Rettung bedacht sein zu können.

Er richtete fich behutsam auf und schaute sich um, wo er sich
befände. Leicht erkannte er den O r t ; nnzählige Male war er
schon mit Louise hierher gewandelt — er befand sich kaum eine
Viertelstunde vom Schlosse.

Da erfaßte ihn eine unendliche Sehnsucht, noch einmal das
geliebte Mädchen zu sehen und ihr Lebewohl zu sagen, ehe er,
vielleicht für immer, von ihr scheiden mußte. Nasch machte er
sich nnf, schlich vorsichtig noch mehr bergauf durch das Tannen-
gestrüvv, um auf einem möglichst unbctretcnen Pfade das
Schloß zu erreichen. Unangefochten gelang ihm dies; schon
sah er in einer Entfernung von nnr einigen hundert Schritten
die von der Abendsonne beleuchteten Schlohmauern durch die
Zweige schimmern. Schon überlegte er, wie er wohl der Ge-
liebten seine Gegenwart am besten kund geben könne — da
donnerte ihm aus kurzer Entfernung ein Halt entgegen nnd er
sah die Gewehre zweier ihm so verhaßter Hclmträger auf sich
angeschlagen. Kaum fand er noch Zeit hinter dem gewaltigen
Stamme einer Edeltanne Schutz zu suchen, da krachte auch
schon ein Schuß nnd die Kugel schlug dicht über ihm in den
Baumstamm ein, der seinen Körper deckte.

Der eine seiner Feinde hatte geschossen, aber der andere
lauerte noch auf den Moment, wo er sich eine Blöße geben
würde, um ihm das tüdtliäie Blei zuzusenden.

Leopold erkannte das Gefährliche seiner Lage vollkommen.
Wenn ihm nicht gelang, den zweiten seiner Verfolger gleich-
falls zn einem unvorsichtigen Schusse zu verleiten, ehe der erste
lein Gewehr wieder geladen hatte, so war er verloren. Rasch
entschlossen sprang er einige Schritte zurück und duckte sich
eben wieder hinter einen anderen Baum, als — wie er gehofft

linch der zweite Schuß krachte, jedoch ohne ihn zn verletzen.
M i t Windeseile jagte er jetzt den Berg hinan, bis ihn das

Gestrüpp den Augen seiner Feinde, die sich alsbald zu seiner
Verfolgung aufgemacht hatten, entzog. Dann änderte er
plöklich die Richtnug seines WegeZ. rannte eine Gtrccke thal-
wärts und verschwand endlich m dem zum Schlosse gehörigen
Ncbstücke welches das berühmte «Hlierblut erzeugt und unmittel-
bar an die Schloßmaucrn angrenzt. .Behutsam schlich er sich
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nun in die Nähe des Portals nnd beschloß, hier einer günstigen
Gelegenheit zu harren, um Louise von seiner Anwesenheit zu
unterrichten.

Das Glück war ihm günstig.
Von den beiden Schüssen in so unmittelbarer Nähe des

Schlosses erschreckt und von unerklärlicher Vesorgniß getrieben,
war Louise vor das Thor getreten, um die Ursache des
Schießens zu erfahren. Da hörte sie plötzlich von bekannter
geliebter Stimme leise ihren Namen rufen und erblickte bald,
durch das Neblaub halb verhüllt, mit Entsetzen das blutige
Haupt des Geliebten. Kaum war sie im Stande, den Schrei
des Schreckens, der sich auf ihre Lippen drängte, zu unter-
drücken, als sie den Schloßwcg herauf eine neue stärkere
Patrouille unter Führung eines Offiziers anrücken sah.

Was war zu thun? Wie tonnte sie den geliebten Ver-
wundeten aus der steten ihn bedrohenden Todesgefahr erretten?

Wie ein Blitz durchzuckte sie plötzlich ein Gedanke: „Komm'
unter den großen Balkon!" rief sie ihm halblaut zu und
wandte sich unbefangen dem Führer der Patrouille entgegen,
der mit der Frage an sie herantrat, in welcher Richtung die
Patrouille vormarschirt sei, die vor kurzer Zeit gefeuert habe.
Louise gab die verlangte Auskunft, worauf der Lieutenant
seine Mannschaft rasch in der bezeichneten Direktion den Berg
hinanführte und bald hinter den Bäumen verschwand.

Eiligst schritt jetzt Louise nach der elterlichen Wohnung,
nahm ungesehen vom Schlüsselbrette in der Wohnstube die
Schlüsselzu den herrschaftlichen Zimmern, ferner eine Laterne
und ein Waschseil und begab sich auf den großen Balkon, wo»
hin sie Leopold beschicken hatte.

Kaum beugte sie sich über die Brüstung, als sie auch den
Kopf mit dem blutigen Tuche aus dem Neblaub auftauchen
sah. Noch einmal blickte sie sich vorsichtig nach allen Seiten
,^m, dann warf sie das eine Ende des Seils hinab, während sie
das andere fest um einen Pfeiler der Brüstung schlang.

Einen Augenblick später schwang sich Leopold auf den Bal-
lon und schloß seine Geliebte in die Arme.

„Um Gottesmillen, Leopold — schnell da hinein," flüsterte
Louise, indem sie sich zitternd vor Angst aus seinen Armen
wand, mit fteberischer Hast das große Schloßthor öffnete und
den Verfolgten hineinzog. „Hier erst bist Du in Sicherheit!"

Rasch zündete sie dann den Üichtstumpf in der Laterne an,
da es mittlerweile völlig dunkel geworden war und führte ihn
die große Treppe hinan, durch die „allerhöchsten Zlmmer" in
den'Rittersaal, hetzt erst dielt sie an und sagte tief auf-
athmend: „Hier soll man Dich nicht finden — Du bist in
Sicherheit!"

Verwundert blickte Leopold seine schöne Retterin an; es
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wurde ihm jetzt erst klar, daß Louise beabsichtige, ihn hier län«
qcre Zeit zu verbergen. . . ^^ .^. .

Was denkst D u , Loui,e? sagte er letzt, „ich kann unmog-
liH'bier bleiben in Mitte meiner Feinde; ich kam nur, um Dich
noch einmal zu sehen und D i r Lebewohl zu sagen! I m Dun«
tel der Nacht muß lch wieder fort."

Und wohin? Ringsum —woh in D u Dich wenden mögest,
stehen die Vorposten Deiner Feinde; ihre Patrouil len durch-
streifen zahlreich in allen Richtungen die Berge, — es wäre
geradezu unmöglich, durch ihre Linien zu schleichen. Deshalb
mutzt D u hier blechen, wenn auch uur für eiuige Tage."

„Aber Dein Vater? Wird er mir wohl diese Zufluchtsstätte
gewähren wollen?"

„Niemand darf um Deine Anwesenheit wissen, außer mi r ! "
„Aber wenn das Schloß Einquarticruug erhalten sollte?"
„Die herrschaftlichen Schlösser sind frei von Einquartierung."

Leopold sann einen Augenblick nach. Sich durch die aufge-
stellten Vorposten schleichen zu wollen, schien ihm selbst toll«
kühn und unmöglich; zu bleiben — in Mit te seiner feinde,
war nicht minder gefährlich. Doch dünkte es ihm möglich, so-
gar wahrscheinlich, daß man in einem großhcrzoglichen Schlosse
nicht nach Rebellen suchen würde. Zudem waren ihm einige
Tage der Ruhe dringend nüthig, denn die Wunde am Kopfe
vcrlirsachte ihm wieder größere Schmerzen. Es blieb ihm keine
Wahl — cr mußte sich entschließen zu bleiben.

„Woblau," sagte er endlich, indem er Louise die Hand
reichte, „ich bleibe; ich vertraue Deiner Klugheit Ehre, Frei«
heit und Leben a n ! "

„Gott sei Dank, da,; D u wenigstens diesmal meinen Bitten
nach übst — o hättest Du 's heute Morgen schon gethan !"

Leopold erwiderte Nichts; stumm ließ er sich auf das weiche
altcrthümliche Sopha nieder und stützte das schmerzende Haupt
in die Hand.

Louise erinnerte sich jetzt erst, daß Leopold verwundet sei.
Warte einen Augenblick, gleich bin ich wieder bei D i r , "

sagte sie und schritt aus dem Saale.
Nach einer Weile kehrte sie wieder, mit einem Körbchen am

Arme, ans welchem sie außer einigen Speisen, frisches Wasser,
Charpie und Leinwand hciuorbrachtc, um Leopold's Wunde zn
verbinden. Dieselbe erwies sich als ungefährlich, da der Hieb
durch die Fahnenstange in seiner Kraft gebrochen, das Hanpt
nur unbedeutend verletzt hatte. Ba ld war Louise mit dem
ungewohnten Geschäfte zu Ende; dann holte sie aus einem
bcuachbarten Zimmer noch cm weiches Kissen herbei, schob es
unter das Haupt des Verwundeten und wünschte ihm eine gute
Nacht mit dem Verspreche,,, morgen bei Zeit nach ihm zu
sehen.



Erschöpft von den Anstrengungen des Tages, versank Leo-
pold bald in tiefen Schlaf.

Am andern Morgen — es mochte etwa 4 Uhr sein — die
Sonne kam gerade l)inter dem Dobel hervor und beleuchtete
mit ihren ersten rosigen Strahlen die Zinnen Ebersteins, da
fuhr Leopold aus dem Schlafe empor. Ein Schuß dicht unter
den Mauern des Schlosses weckte ihn aus wilden Träumen.

M i t einem Sprung war er am Fenster nnd sah gerade
noch, wie eine Gestalt in blauer Vlouse sich an dem Seile, das
Louise gestern zu seiner Rettung benutzt hatte, gleichfalls auf
den Bal lon schwang. Noch zwei rasch aufeinander folgende
Schüsse bewiesen ihm, daß der Flüchtling gleichfalls verfolgt
werde. Wie ein Blitz fuhr ihm da der Gcdanle durch den Kopf,
daß man nach dem Verfolgten im Schlosse suchen und bei dieser
Veranlassung ihn selber finden tönuc. Bald ward ihm Ge-
wißheit darüber, daß diese Befürchtung nur zu sehr begründet
war. Eiue Patrouil le unter Führung eines Offiziers, der —
wie Leopold deutlich durch das Fenster sah und hörte— einige
M a n n beorderte, die Hofräume ^u durchsuchen, während er
einem anderen den Befehl ertheilte, den Castcllan mit den
Schlüsseln herbeizuschaffen, erschien auf dem Ba l lon .

Was war zn thnn? I n dem weiten alterthümlichcn Saale
bot sich nirgends ein Schlupfwinkel dar, der ihn den Augen der
Suchenden hätte verbergen tonnen. Da fiel sein Blick plötz-
lich auf die geharnischte Gestalt des Grafen Wolf von Eber-
stein. — Der mußte ihn retten!

Schnell, wie der Gedanke, der ihm gekommen, holte er die
ganze zur Gestalt zusammengefügte Rüstung herab, hüllte sich
selbst in Panzerhemd, Beinschienen und Harnisch, stülpte sich
den prächtigen Turnicrhelm mit der Grafentronc auf's Haupt,
schwaug sich auf's Piedestnl und erwartete nun mit festgeschlos-
sencm Bisir die Anlunf t der Suchenden.

Einige Minuten mochte er an seinem Platze gewesen sein,
da hörte er Schlüssel rasseln, die Thüre öffnete sich und gefolgt
vou dem Offizier uud der Patrouillen-Mannschaft schritt der
alte Holzer in den Saa l , um die Durchsuchung, wie in allen
übrigen Räumlichkeiten, so auch hier vorzunehmen.

Regungslos, wie aus Erz gegossen, stand Leopold auf sei-
nem Platze, während die Soldaten den Saa l durchsuchten.
Keine Fiber zuckte; nnr das Her; schlug ihm laut nntcr der
stählernen Umhüllung, als der Lieutenant, den die alterthüiN'
lichen Rüstungen intcrcssirtcn, vor dem Picdestal stehen blieb
nnd den Eastcllan befragte, wer die geharnischte Gestalt sei.

„Das ist Graf Wol f von Ebcrstein," erwiderte dieuskfcrtig
der Eastcllan und erzählte dem Lieutenant zugleich die ganze
Geschichte von dem gewaltigen Sprunge des Grafen und seiner
glücklichen Rettung, wie er sie wohl 'schon tausend und aber



tausendmal den Fremden vorgetragen hatte, die alljährlich das
Schloß besuchte!!. , . . , < . 5,. ^. ^ ^ - l ^

Öerr Lieutenant, der Saa l ,,t durch,ucht, ohne da,i slch
etwas Verdächtiges vorgefunden hat." rappurtirte der Uuter-
nffiner seinem Vorgesetzten.

" Out —schauen wir ,m nächsten Zimmer," — antwortete
der "Offizier, indem er der entgegengesetzten Thüre zuschritt,
die Holzer alsbald öffnete.

I n dem Augenblicke, als die Mannschaft den Saa l verlies;,
erschien Louise unter der Thüre bleich und entsetzt, denn sie
glaubte uichl anders, als ihr geliebter Flüchtling sei entdeckt
und verhaftet wurden.

Kaum ihrer Sinue mächtig, wankte sie dnrch den Saa l nnd
— „Louise. — Louise!" — hörte sie leise rufen.

Lauschend blieb sie stehen; es war seine Stimme, die sie
rief, alio war er ja nicht verhaftet.

Blitzschnell schweiften ihre Blicke durch den weiten Saa l —
aber nirgends tonnte sie den Geliebten entdecken.

D a plötzlich schrack sie zusammen; hatte sich nicht Graf
Wolf bewegt? I n wahrhaftig, jetzt legte er militärisch grüßend
die Hand an den Helm. Jetzt ward ihr Alles klar; eben noch
iu Verzweiflung mußte sie nun an sich halten, um nicht laut
aufzulachen. Doch die Stimmen nu Nebenzimmer mahnten
sie zur Vorsicht. Leise schlich sie an die Thüre uud lauschte.
Die Soldaten verliehen eben das Zimmer, um ohue Zweifel
auf der dort befindlichen kleinen Treppe wieder in den Hof-
raum hinabzusteigen. Die Gefahr war vorüber.

, Graf Wolf ," rief sie jetzt laut lachend, „tiihncr Springer,
spring' her! — D u bist gerettet!"

Beheude schwang sich dcrPseudo-Graf vom Piedestal herab
und sprang in die geöffneten Arme Louisens — welcher Sprung
viel angenehmer gewesen sein soll, als derjenige, welchen 500
Jahre früher der wirtliche Herr Graf in das Bette der Mnrg

^ Inbrünstig schloß er Louisen an den kalten Harnisch; doch
der Kuß, deu Leopolo seiner reizenden Geliebten auf die b lü-
henden Lippen drückte, war heiß — so heiß, daß den Liebenden
Hören und Sehen vergangen sein mußte, denn sie hörten nicht,
das; der alte Holzer, starr vor Schrecken, nnter der Thüre
stand als er seine Tochter in den Armen des Grafen liegen sah.

Alle guten Geister," murmelte der alte Herr und ließ den
Schlüsselbund fallen , ' . . „ . , ,

Bei dem Geräusche fuhren d,e Liebenden auseinander.
„Alle Teufel, was ist das?" rief jetzt Holzer. . . _,
Vater," stotterte die crrothende Louise, „es ist cm Vcr->

wuüdeler, ein Verfolgter."
„Doch nicht i



— 46 —

„Der Soli>, Deiner Schwester, Oheim, wirst D u ihn seinen
Feinden ausliefern?"

„Gewiß werde ich das, deun er ist mir nicht mehr verwandt,
seit er Nebell geworden ist," sagte Holzer, indem er sich gegen
die Thüre wandte, um die Patrouille zurückzurufen.

„Um Gottcswillen, Vater, D n vernichtest die ganze Hoff"
nung meines Lebens, — ich liebe ihn und er liebt mich !"

„Was? da soll j a . ' — "
„Oheim, verzeihe dem Neuigen! der gestrige Tag hat mir

die Augen geöffnet und mich belehrt, daß ich für eine verlorene
Sache mein Blut vergoß."

„Vater vcrgieb ihm — um meinetwillen," flehte Louise, i n -
dem sie mit thränenschweren Augen den ehrlichen Alte» ansah.

Holzer wnrde weich: die Thränen des einzigen geliebten
Kindes trieben auch ihm das Wasser in die alten Äugen. „ S o
liebst D u ihn? Hätt' mir'Z denken können — na wohlan, D i r
zu Liebe wil l ich ihm vergeben; doch er muß fort, heute noch.
Wenn erst Gras über die Geschichte gewachsen ist, mag er wie-
der kommen und dann wollen wir sehen, was mit Euch Beiden
anzufangen ist."

Stürmisch faßten die Liebenden die Hände des biedern
Alten und wollten ihm danken für seine Güte, doch Hölzer
wehrte sie von sich ab:

„Sti l le — Kinder, dankt mir nicht; Dank verdient nur der
— Herr Graf Wolf von Eberstein, denn er hat Leopold gerettet!"

Es bleibt wenig mehr beizufügen. Glücklich brachte der
alte Holzer, welcher ohne Beanstandung von dem Obercom-
mando der Neichstruppen eiuen Passirschein für sich und seine
Begleitung erhalten hatte, Leopold auf dem uns bekannten
kleinen Wägelcin durch die feindlichen Vorposten nach Baden.

Zu Fuße wanderte er mit einem reichen Geldgeschenke ver-
sehen, das ihm der Oheim noch zugesteckt hatte, von hier weiter
und gelangte wohlbehalten über die Grenze in die Schweiz,
wo er sich zurückgezogen nur mit seinen Studien beschäftigte.

Nach einigen Monden, nachdem Hcn bei dem Aufstände
minder Betheiligtcn straffreie Rückkehr in das Vaterland zuge-
standen war, eilte auch Leopold wieder in die so lange und
schmerzlich entbehrte Hcimath, in die Arme seiner überglücklichen
Louise.

Kurze Zeit nachher bezog er die Universität Heidelberg,
dann meldete er sich zum Staatsexamen, ans welchem er »un»««,
«Ulli iHUlle als wohlbestallter voolor medieinas hervorging.

Vierzehn Tage später war Hochzeit auf Schloß Eberstcin;
der alte Hölzer war ausgelassen Instig. Beim Hochzeitsmahle
erzählte er den Tischgästen die eben mitgctheilte Geschichte und
schloß mit einem humoristischen Toaste auf das Wohl „der
beiden Wölfe von Eberstein."
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Hodtentänze.

Von Franz Pocci.

I n jener Werkstatt, die bei Tag und Nacht
Sich athmenb zwischen Herz und Lippe regt,
Steht plötzlich still« der lebenb'ge Schlag,
Das schöne Kunstwerl, das ein Hauch bewegt:
Es ruht das Herz nun, «in gebrochen Wrack,
Zerstört der seine Vau, den es gehegt,
Und über ihm in wüsten Staub zerfallt,
Wo er als Herr gethront, bi« llelne Welt.

C a l b e r o n.

1.

hei! lustig Fideln, scharfer Hall,
Wie tönst du durch die Welt'.
Fürwahr es ist ei» arger Schall,
Der keinem wohl gefällt;
Denn Alt und Jung wie Arm und Reich,
Noch keinem ward's geschenkt,
Und Alle fallen se inem Streich,
Wenn er die Fidel schwenkt.

„Herbei, herbei zum letzten Tanz —
Muh Jeder an die Reih' —
Ich krön' euch mit dem dürren Kranz
Und leiner bleibet frei.
Herr König gib mir deine Krön',
Den Scepter goldesschwer,
Will setzen mich auf deinen Thron,
Die Schranzen rings umher.
Gib deinen Purpurmantel mir
Mit feinem Hermelin
Und Edelstein und Perlenzier.
Dein' Macht ist nun dahin!
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Bald liegest du im Grab, so arm,
Darüber weht der Wind,
Die Würmer sind dein Landslnechtsschwarm,
Dein fressend Hofgefind."

„herbei, du Mägdlein hold und zart,
Herbei, herbei zu mir,
Muht tanzen nun nach meiner Art,
Ich spiel die Fidel dir."
Das Kränzlein fällt ihr aus dem Haar,
Es bleicht der Wange Roth,
Die Schönheit liegt jetzt auf der Bahr',
Es küßte sie der Tod.

„Nun spiel ich wieber Andern auf.
Den Becher in der Hand:
Euch edlen Rittern allzuhauf,
Die ich beim Trunte fand.
Beim Humpen und beim Minnespiel
Und auf der Tirne Schoos,
Da fallen auch die Würfel viel,
Iuchei! die Lust ist groß!
Wo habt ihr euern Ehrenschild,
Des Helmes schmucke Zier?
Wo ist des edlen Wappens Nild?
's gehört nun Alles mir.
Wohl steht der blanke Krebs mir an,
Wie glänzt des Eisens Schein!
Da ist der Tod der rechte Mann,
Wenn klappert sein Gebein.
I h r Knappen schnallt mir an die Sporn',
Reicht mir das lichte Schwert!
Ih r Ehrenholde stoßt in's Hörn,
Führt aus dem Stall das Pferd!
Ich reite gern in Nittertracht
Wohl über Stadt und Land,
Zu jagen rastlos Tag und Nacht,
Die Fidel in der Hand."

„Wil l reiten vor des Pastors HauS; ,
Sitzt er auch am Vrevicr,
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Er muß zu meinem Tanz heraus.
Ich spiel' ihm Eines für.
Jetzt bete deine Litanei,
Den Psalm von Neu und Nuß:
Dein eig'nes Grab dir benedeih'.
Sprich den Mementogrußl"

Und weh' euch Meistern vielgelehrt.
Von tzochmuth aufgebläht.
Die ihr das Herz von Gott gekehrt.
Der Tod euch niedermäht!
Wie Spreu verweht ist euer Thun,
Vergessen alle Kunst,
Seht modernd cu're Bücher ruh'n.
Vergeh'» das Wort wie Dunst!

„Iuhei'. ihr lust'gen Fidler all
Mi t Flöt und Saitenspiel:
Vernehmet meiner Geige Schall,
Ich geig' im Kammerstyl!
Die Kanuner ist ein schwarzer Schrein,
Der Rab ist Kalitant,
Der singt dazu ein Lieb so fein.
Wie ihr noch lein's gekannt."

„Die Bettler sid'l ich aus der Noth,
Die Reichen um ihr Geld,
Da liege« sie armselig todt
Beisammen auf Einem Feld."
„hei, lustig Geigen, scharfer Hall,
Wie tönst du durch die Welt,
Ich fidle schon seit Adams Fall,
Vom Herrgott selbst bestellt!"

Das ist das Tanzlein, schon so alt
Und immer wieder neu;
Es ist der Sünde Allgewalt —
Der Tod — ein grimmer Leu!
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Es trat ein fremder Ritter fein
Vor eines Fräuleins Kämmerlein

Mit losendem Gefange.
Die Laute llang so hell darein —
's war Mitternacht und Mondenfchein —

Schier ward's dem Mägdlein bange.
Die Saiten schnarrten wunderlich,
Nenn er darüber niederstrich —

Die Fidel war zersprungen:
lD komm heraus, du schöne Magd,
Tritt zu mir her bevor es tagt —

Also hat er gesungen.
Da kam die Jungfrau scheu Herfür,
Schloß fachte hinter sich die Thür,

Herfür bei Sternenfcheinen.
Und ihre Wangen waren blaß
Und ihre Aeuglein waren naß

Als wär's von vielem Weinen.
Der Ritter gab mit holdem Gruß
Gleich auf ihr Mündlein einen Kuß,

Umsing sie mit den Armen.
Und sie sank an die Vrust ihm bald.
Ach aber dieses Herz war lalt,

Sie mocht' dran nit erwarmen.

Der Ritter sprach: herzliche Maid,
Lass't pflegen uns der Minne heut.

Wir wollen Hochzeit machen!
Die Jungfrau mit dem Köpflein nickt.
Da er sie fest an sich gedrückt.

Doch mocht sie nimmer lachen.

Er zog sie hin aufs Blumenbeet,
Wo manches welle Röslein steht.

Zu minncn und zu kosen.
Es trugen sie die Fühlein laum.
Da sank sie unter einen Baum,

Dort bei den wellen Rosen.
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Ein kalter Lufthauch weht sie au.
Es blickt auf sie der Mittelsmann

Und spricht: Du bist mein Eigen!
Du bist mein Lieb, du bist mein Weib,
Ich freue mich an deinem Leib,

Wenn auch die Lippen schweigen;

Nenn auch dein Vlut wohl nimmer stießt,
Dein zartes Herz gebrochen ist,

Und starr der Augen Lieder.
Der Buhle dein ist Ritter „Tod",
Er küßte weg der Wangen Roth,

Die färben sich nit wieder! —

So lag das Fräulein bleich und kalt,
Der Ritter nahm die Fidel halt

Um noch ein Lied zu singen.
Die Nöglein alle sangen auch,
Die saßen auf dem dürren Strauch —

Es war ein traurig Klingen!

3.

Heisa, lustig Musikanten,
Spielet uns ein Tänzlein auf!
Wer da mag von de,, Schnurranten,
Komm an meinen Tisch und sauf'!
Könnt aus meinem Kruge trinken,
Aber blast und geigt darnach,
Daß mit meiner Dirn der stinken.
Ich die Nacht vertanzen mag!
Und bald geht zu zwei und zweien
Los der wilde Vauerntanz,
Und sie dreh'n sich rasch im Reihen,
Seitab fallen Haut»' und Kranz;
Und die Röcklein hoch auffliegen.
Und den Iungfrau'n wird so warm,
Bis sie endlich müde liegen
Auf den Banken Arm in Arm.
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Sieh da tritt mit einer Fidel
Noch ein Musikant herein:
Holla, ich spiel euch ein Liedel,
Das die Herzen soll crfreu'n!
Auf, ihr Bursche, rührt die Beine,
Und ihr Mägdlein schwinget euch!
Solchem Tänzlein wie das meine
Ist kein and'rcs irgend gleich!
Und sie tanzen, bis erbleichend
All die Mägdlein sinken hin.
Bis die Bursche fallen keuchend
Nieder bei der Tänzerin!
Laßt den Kehraus nun euch geigen.
Schreit der fremde Musikant,
J a ! im Kehraus mich zu zeigen,
Wand're ich durch Stadt und Land.
Und er streicht mit seinem Bogen,
Dreht sich lustig auf dem Nein,
Hei! 's ist Alles nur geflogen
Bei der Lichter düst'rem Schein!
Und es klappern seine Glieder,
Und die Fidel schnarrt und pfeift;
Alle geigt und tanzt er nieder.
Die mit dürrer Faust er greift!
Stille wird's und stiller immer.
Endlich auch die Fidel fchweigt:
Al l ' ist's mit der Lust Geflimmer,
Wenn der Tod den Kehraus geigt l

4 .

Wer klopft 6n meiner Kammer Thür
Ich lasse Niemand ein!

Ein armes Neib ist's und ein Kind
Die müssen gar hungrig sein.

Ach! schenkt uns einen Pfennig nur,
Ein trocken Stücklein Vrod,

Es jagen uns von Haus zu Haus
Der hungcr und die Roth!
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Ich Hab lein Geld fürs Vettelvoll,
Hab selber laum genug!

Schreit also — wirft die Thüre zu
Und brummt noch manchen Fluch.

Das arme Weib, das arme Kind,
Sie weinen bitterlich;

Der hat den Hunger nie gespürt,
Weil er uns wies von sich;

Der hat wohl nie zur Winterzeit
Gefroren bitterkalt,

Neil er mit solchem harten Wort
Verstieß uns mit Gewalt.

Der drinnen aber voll von Gier,
Läßt's klappern hin und her;

Viel Geld in einer Truhen zählt,
Hebt Säcke Goldes schwer.

Du edel Gelb, du schön Metall,
Du Heller Silberschein!

Wie lab' ich mich an deinem Glanz,
An deinem Schimmer rein!

Und wie er zählt und wie er wiegt.
Klopft's wieder an der Thür,

Ein Fremder dreht den Schlüssel um.
Fragt nit, tritt gleich Herfür.

Willst keinen Gast, komm doch zu dir,
Nitt nicht erst um Verlaub;

Sei mir gegrüßt bei deinem Schatz,
Furcht nit, daß ich ihn raub'.

D i ch hol' ich nur — 's ist an der Zeit,
Die Truhen laß' ich steh'n;

Du sollst mit mir jetzt arm und blos,
Aus deinem Hause geh'n.

Da faßt er ihn bei dem Genick
Und drückt ihn. daß er fällt.

Er sinket hin so starr und todt
Nei feinem Haufen Geld!
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Sie legen ihn in einen Schrein —
Sechs Tannenbrettlein schlecht —

Da hat kein Gold, lein Silber Raum
Ist g'rad für Einen recht!

Ein armes Weib, sein armes Kind
Die steh'« an einem Grab

Und beten ein Vaterunserlein
Wie man ihn senkt hinab!

5.

Ein arme3 schlichtes Bäuerlein
Schwitzt hinter seinem Pflug,
Hätt' bei der schweren Arbeit Pein
Des Lebens bald genug.
Die Lerchlcin stiegen allzuhauf
Ins lichte Himmelsblau
Und trilliriren fröhlich auf
Hin über die grüne Au.
Des Alten Nlick sehnsüchtig schweift
Dem Flug der Vöglein nach :
Für euch ist leicht das Korn gereift —
Und ihr habt keine Plag!
Es keucht der Bauer, es keucht der Gaul,
Wie geht es heut so matt!
Mein Herrgott, ach, wie bin ich faul.
Fürwahr, jetzt hätt' ich's satt l
Hast du genug, ich komme schon,
Spricht leis der Knochenmann,
Willt du, so geh mit nur davon,
Einmal mußt du doch dran.
Der Aauer wischt sich ab den Schweiß,
Es weht ihn an so kalt,
Es weht ihn an so kalt und heiß,
Da faßt's ihn mit Gewalt,
Er sinkt auf braune Schollen hin.
Sein Nößlein stille steht,
Und ihm vergehen alle Sinn',
Noch spricht er ein Gebet:
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tzeilge Maria steh mir bei —
Trag meine Seele fort!
Die Sünden mein, o Herr, verzeih!
Das war fein letztes Wort.
Der Lerchen fröhliche Sängerfchaar
Die fchwebet auf und ab;
Dort tragen die Bauern eine Vahr
Und graben ein frisches Grab!

6.

Es sitzen vier Gefellen
Vei Trunt und Nüifeljipiel.
Die ganze Nacht sie zechen.
Wird keinem auch zu viel.

Schenk ein, du fchmucke Dirne,
Füll' uns den blauen Krug,
Wir haben fchon viel getrunken.
Und dennoch nit genug.

Da quillt es aus dem Fasse,
Schäumt in den Bechern auf.
Die Dirne bringt's den Gästen,
Gibt noch ein Schmäzlein drauf.

Wie freut uns Spielen und Trinken,
Dazu dein Mündlein roth!
Hei, klappern die Würfel nieder,
Sie fluchen die Schwerenoth l

Und Mitternacht vorüber,
's will fchon der Morgen grau'n,
Thut dort ein fünfter Geselle
Herein zum Fenster fchau'n:

Erlaubt ihr's edle Herren,
So fpiel' ich Eins mit euch:
Das Würfeln und das Trinken
Das sind zwei gute Gebrauch.
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herein, herein I mit Freuben
Seid ihr bei uns Willkomm',
Wenn ihr seid ein Geselle
N i i wir so frisch und fromm!

Da tritt mit langen Schritten
Und auf gar dünnem Gebein
Der Gast viel höflich grüßend
Zur Kellerthür herein.

Er fetzt sich zu den And'rcn
Mit zierlicher Manier
Und greift mit dürren Fingern
Gleich nach den Würfeln hier.

hat Pafch auf Pasch geworfen,
Wie's leiner noch Fthan,
Und Glas auf Glas geleeret —
Da lräht der Morgenhahn.

's Zeit Wohl aufzubrechen.' —
Ei bleibt, wir sitzen gut!
Die Fünf« noch zechen und würfeln
Und Vieren wird heiß das Blut.

Die streiten ob manchen Wurfes,
Dazu der Fremde lacht,
Sie ziehen das Schwert vom Leder
I n felber lustiger Nacht.

Du bist ein falscher Würfler, —
Laßt mir die Dirn' allein! —
Es blinken die fcharfen Klingen
Veim Frühroth-Dammerschein.

haut zu ins Teufels Namen,
Sei leiner ein feiger Hund! —
Da liegen die vier Gefellen
All ' todt zur Morgenstund.

Die Magd will Jammer fchreien.
Da tröst't sie der edle Gast:
Ei was! die blutigen Zecher,
Die liegen in Ruh und Nast.
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Laß uns zwei jetzo minnen,
Du kommst mir nimmer los'
Es sträubet sich die Dirne,
Er zieht sie auf seinen Schoos;

Küßt sie mit starren Lippen,
Da sinkt sie zur Erde la l t ;
Denn wer mit dem Tode minnet,
Mit dem ist's zu Ende bald;

Und wenn mit dem Tode trinkt
Und würfelt so mancher Gesell,
Thut cr's wohl einmal und nimmer.
Muß fahren dahin gar schnell.

7.

Viel Landsknecht stehen in dichten Neih'n,
Die Speere glänzen im Sonnenschein:
Herrgott hilf uns zu guter Schlacht,
Sei du uns gnädig Hort und Nacht!

Der Frondsberg reitet auf und ab,
Ob der Troß seine Ordnung Hab',
Ein And'rer noch sprenget hinterdrein
Auf fchwarzem Röhlcin dürr und klein:

Der schwingt eine Sense so hell und blank.
Daß auf den Nasen gar mancher sank;
Die fielen im Vlut, ruft er wieder auf.
Viel wackere Landesrecht allzuhauf:

Erhebt euch, zu greifen nach Schwert und Lanz!
Nun folget mir.all auf die Siegesschanz!
Und still und langsam von bannen sie zieh'n,
Der Sensenreiter vor ihnen hin.
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Es klingen die Pfeifiein so schaung wohl
Und die Trommeln rasseln so dumpf und hohl.
Und Alles verhallt und verschwimmt wie Duft
Ueber die Haide weht kalt« Morgenluft.

8.

Manch Stücklein noch zu geigen
Läßt tönen er hellen Klang,
Gar Viele tanzen den Neigen,
D'rauf fie gehqsst schon lang.

Das sind die Armen und Kranken,
Die cr von Leiden befreit,
Und Alle in schweren Gedanken,
Dies 's Leben nimmer freut.

Und All ', die jammern und klagen,
Sich härmen in manchem Gram,
Die eine Dornkron tragen
Und schweigen aus edler Scham.

So harret nur, ich erscheine,
Spiel euch den letzten Tanz,
Vald liegt ihr im engen Schreine,
Geschmückt mit dem welken Kranz.

Komm Andern ich ungelegen.
Ist ihnen mein Geigen verhaßt.
Euch bring ich erwünschten Segen,
buch biet' ich die liebe Rast.

D i e mögen F e i n d mich schmähen,
So die arge Welt gebannt;
Die aber zum Himmel aussehen
Haben mich stets F r e u n d genannt!



GinAelsazar-Mayl aus dem achtzehnten
Zayrßundert

Von M a x O t t o .

e Gegenwart läßt uns vereinzelte Ausbrüche eines dä-
Z monischeu Hasses gegen Evangelium, Königthum und

< ^ ^ alle sittlichen Ordnungen der Gesellschaft erleben, wie sie
sonst nur die Zeit vor dem Ausbruch der französischen Revolu-
tion und wahrend derselben gekennzeichnet haben. Die A n -
nahme, solche wüthenden Mächte könnten jemals die Oberhand
gewinnen, mußten dem sorgenden Blicke in die Zukunft entsetz-
liche Gesichte vorspiegeln. I n ähnlicher Weise hat die damalige
krankhaft erregte Spannung der Gemüther furchtbare Schatten
der Zukunft geahnt. Eins der berühmtesten Beispiele davon,
zugleich aber auch ein Beleg für das wunderbarste Zusammen-
treffen von Ahnung und Erfül lung, ist die sogenannnte
„Weissagung des Cazotte" bei einem Gastmahl in Paris vor
Ausbruch der Revolution.

M a n hat mehrfach versucht, die ganze Geschichte als eine
tendenziöse Erfindung darzustellen, aber durch die Ar t der Be-
hauptung nichts weiter erwiesen, als gegnerische Tendenzen
oder principielle Bedenken, an welche die Ereignisse sich be-
kanntlich zuweilen nicht lehren.

ihm persönlich bekannten ssrcundes von Cazotte. Und so wenig
wir uns seine Schlußfolgerungen anzueignen vermögen, so sehr
müssen wir der unzweifelhaften Wahrheitsliebe St i l l ings Nech-
nnng tragen. La Harpe war Mitgl ied drr pariser Akademie
der Wissenschaften, ein echtes Kind seiner Zeit, Verehrer V o l -
taires, ja ein Ncligionsspötter, nachmals aber ein Christ, der
mit einem freudigen Bckcnntnly auf deu Lippen starb. Knrz
vor seinem Ende ( f 18M) hat er berichtet, was wir im A n -
schluß an seine eigenen Worte hier wiedergeben. Er erzählt:

„Mich dünkt, es sei gestern geschehen und doch gesshah es
am Anfang des Jahres 1788. Wi r waren zu Tische bei einem
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unserer Collegcn von der Akaoemie, einem vornehmen, geist-
reichen Manne. Die Gesellschaft war zahlreich und aus allen
Ständen ausgewählt, Hoftcute, Richter, Gelehrte, Atademitcr
u. s. w. M a n hatte sich bei einer ungewöhnlich reich besetzten
Tafel recht wohl sein lassen. Beim Nachtisch erhöhten M a l -
vasier und Capwcin die Fröhlichkeit bis zu einem Grad von
Ungcbundenhcit, die sich nicht mehr in den sonst üblichen
Schranken hält.

Man war ja damals überhaupt auf den Pnnt t gekommen,
wo es erlaubt scheint, alles zu sagen, was nur Lachen zu er-
regen vermochte. Chamfort hatte uns von seinen gotteslüster'
lichen und unzüchtigen Erzählungen vorgelesen, und die vor-
nehmen Damen hörten sie an, ohne sogar zu den Fächern ihre
Zuflucht zu nehmen. Hierauf folgte ein ganzer Schwall von
Spöttereien über die Religion. Der eine führte eine Tirade
aus der Pücelle an, der andere erinnerte an jene philosophischen
Verse des Diderot, worin er sagt:

„So lange liegt die Welt in Ketten,
Bis an des letzten Pfaffen Darm
Der letzte König hängt." —

und alle klatschten Beifal l zu. Ein anderer steht auf, hält das
volle Glas in die Höhe und ru f t : „ J a , meine Herren! ich bin
eben so überzeugt, daß lein Gott ist, als ich gewiß bin, daß
Homer ein Narr war."

Allmählig wird die Unterredung ernsthafter. Man spricht
mit Bewunderung von dem Umschwung, den Voltaire bewirkt
hat, und man stimmt ein, daß jenes der vorzüglichste Grund
seines Ruhmes sei, cr habe seinem Jahrhundert den Ton ge-
geben ; er habe so geschrieben, daß man ihn in den Vorzimmern
wie in den Sälen liest. Einer von den Gästen erzählte uns
in vollem Lachen, daß sein Friseur ihm, während er ihn puderte,
sagte: „Sehen Sie, mein Herr, wenn ich gleich nur ein armer
Kerl bin, so Hab ich doch auch nicht mehr Religion als ein
anderer." — M a n schloß, daß die Umwandlung der Welt un -
vorzüglich vollendet sein würde, und daß durchaus Aberglauben
und Fanatismus der Philosophie Platz machen müßten. M a n
berechnete die Wahrscheinlichkeit des Zeitpunkts, und wer etwa
von der Gesellschaft das Glück haben würde, die unbedingte
Herrschaft der Vernunft zn erleben. Die Aeltcrcn bedauerten,
daß sie sich dieser Hoffnung nicht schmeicheln dürften, die J ü n -
geren freuten sich der wahrscheinlichen Aussicht, und man gra-
tnlirte besonders der Akademie, daß sie das große Wert vor-
bereitet habe und eigentlich der Geburtsort der Gedanken-
freiheit gewesen sei.

Ein einziger von den Gästen hatte an all dieser fröhlichen
Unterhaltung leinen Antheil genommen, ja hatte sogar ganz
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rn nq ein gestreut.

Es war Herr Cazotte, ein liebenswürdiger, origineller
Mann , Verfasser mehrerer witzigen Schriften.

Er nahm nun das Wort und sagte mit dem ernsthaftesten
Ton : „Meine Herren, freuen Sie sich, Sie alle werden Zeugen
jener großen und erhabenen Revolution sein, die S ie^o sehr
wünschen. Sie wissen, daß ich mich ein wenig anf das Pro -
phezeien lege, ich wiederhole es I h n e n : Sie werden sie sehen."

„Dazu braucht man eben keine prophetische Gabe," ant«
wortete man ihm.

„Das ist wahr," erwiedcrte er; „aber vielleicht etwas mehr
für das, was ich Ihnen noch zu sagen habe. Wissen Sie, was
ans dieser Revolution — wenn nämlich die Vernunft im Gegen-
satz der geoffenbarten Religion triumphirt — entstehen wird?"

„Ach lassen Sie hören," sagte Condorcet mit gut gespielter
Einfalt, „einem Philosophen ist es nicht leid, einen Propheten
anzutreffen."

„S ie , Herr Condorcet" — fuhr Herr Cazotte fort, „S ie
werde», ausgestreckt auf dem Boden eines unterirdischen Ge-
fängnisses den Geist aufgeben. Sie werden vom Gift sterben,
das Sie genommen haben, um den Henkern zu entgehen, vom
Gif t , welches Sie, vom Glück jeuer Zeiten veranlaßt, schon
lange bei sich trugen."

Dies erregte anfangs großes Staunen, aber man erinnerte
sich bald, daß der gnte Cazotte bisweilen wachend träume, und
man bricht in ein lautes Gelächter aus.

„Herr Cazotte." sagte einer der Gäste, „das Märchen, das
Sie nns da erzählen, ist nicht so anmuthig, als ihr „verliebter
Teufel." (I^a Di"!'!« 2ln«iui-eux ist ein artiger kleiner Roman,
den Cazotte geschrieben hat.) „Was für ein Teufel hat Ihnen
denn das Verließ, das Gi f t und die Henker eingegeben, nnd
was hat denn dies mit der Philosophie und mit der Herrschaft
der Vernunft gemein?"

„Das ist es gerade, was ich Zhnen sage," versetzte Cazotte.
„ I m Namen der Philosophie, ,m Namen der Menschheit, im
Namen der Freiheit und der Vernuuft wird es eben geschehen,
daß Sie ein solches E»de nehmen werden. Alsdann wird in
der That die Vernunft herrschen, denn sie wird Tempel haben.
J a , es wird zn derselben Zelt in Frankreich keine andere
Tempel qebcn, als Tempel der Vernunft."

„ Ich fürchte," sagte Chamfort mit einem höhnischen Lächeln,
„S ie werden dann keiner von den Priestern dieser Tempel
sein."

Cazotte crwicdertc: „Dies hoffe ich. Aber Sie, Herr von
Chamfort, der Sie einer derselbigen sein werden, und es in
der Thnt verdienen. Sie werden sich die Adern durch zwei-
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undzwanzig Einschnitte mit dem Nasirmcsser öffnen und den«
„och werden Sie erst einige Monate darauf sterben."

M a n sieht sich an und lacht wieder.
Cazotte fährt fo r t : „S ie Herr Vicomte d'Azyr, Sie

werden sich die Adern nicht selbst öffnen, aber hernach werden
Sie sich dieselben i» einem Tage sechsmal in einem Anfal l von
Podagra öffnen lassen, um Ihrer Sache desto gewisser zu sein,
und in der Nacht werden Sie sterben."

„S ie , Herr von Nicolas, Sie werden auf dem Schaffot
sterben."

„Auch S ie , Herr Vai l ln?"
„S ie , Herr von Malesherbes, ebenfalls."
„Gott sei gedankt," ruft Herr Roucher; es scheint Herr

Cazotte hat es nur mit der Akademie zu thnn. Er hat eben
ein schreckliches Gemetzel unter ihr angerichtet; ich — dem
Himmel sei es gedankt —"

Cazotte fiel ihm in die Rede: „S ie? Sie werden inglei-
.chen auf dem Schaffot sterben,"

„ H a ! Er macht keine Ausnahme," ruft man von allen
Seiten. „Er hat geschworen alles auszurotten." —

Cazottc: „Ach nein, ich bin es nicht, der es geschworen hat."
Die Gesellschaft: „ S o werden wir denn von Türken und

Tartaren unterjocht werden?"
Cazotte: „Nichts weniger als das. Ich Hab es Ihnen

schon lange gesagt. Sie werden dann allein unter der Regie-
rung der Philosophie und der Vernunft stehen. Die, welche
Sie so behandeln, werden lauter Philosophen sein, welche im-
mer dieselben Redensarten führen, die Sie seit einer Stunde
auskramen, werden alle I h re Grundsätze wiederholen, werden,
wie Sie, die Verse des Diderot und der Pucelle aufführen."

Es geht ein Geflüster durch die Gesellschaft: „Er redet i r r .
Er ist krank. Aber freilich, man weiß, bah er in alle seine
Scherze oft Sonderbares einmischt."

„ Ja , " sagte Chnmfort, „aber ich muk es gestehen, diese
Sonderbarkeiten sind ungemüthlich. Das ist Galgeuhumor.
Aber wann wird dies alles geschehen?"

Cazotte: „Es werden nicht sechs Jahre vorbei gehen, daß
alles, was ich Ihnen sagte, in Erfül lung gebt."

„Höchst wunderbar!" Diesmal war es La Harpe, der das
Wor t nahm. „Und von mir sagen Sie nichts?"

„Bei Ihnen," antwortete Cazotte. „wird ein Wunder vor-
gehen, das mindestens eben so erstaunlich sein w i rd ; Sie wer-
den alsdann ein Christ sein."

Allgemeine Heiterkeit entstand.
„Nun ich bin beruhigt," rief Chamfort, „kommen wir erst

um, wenn La Harpe ein Christ wird, so sind wir alle unsterb-
lich !"
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„Wir vom schwachen Geschlecht," sagte nun die Herzogin
von Orammont, „wir sind glücklich darin, daß wir bei der
Revolution für nichts gezählt werden. Wenn ich sage für
nichts, so heiftt das natürlich nicht so viel, als ob wir uns nicht
auch cin wenig darein mischte»; aber es ist doch angenehmer,
daß man sich nicht dafür an uns vergreifen wird."

Cazotte: „ I y r Geschlecht, meine Damen, wird Sie diesmal
leider nicht schützen, auch wenn Sie sich in nichts mischen wol-
len. Man wird Sie gerade wie die Männer behandeln uud
leinen Unterschied machen."

Herzogin : „Aber was sagen Sie uns da, Herr Cazotte? —
Sie predigen uns ja das Ende der Welt."

Cazotte: „Das weiß ich nicht. Was ich aber weiß, ist, daß
Sie Frau Herzogin werden zum Schafsot geführt werden; Sie
und viele andere Damen mit Ihnen, und zwar auf dem Schin-
derkarren mit auf den Rücken gebundenen Händen."

Herzogin: „Das ist stark! Ich hoffe bestimmt, daß ich eine
schwarz ausgcschlagene Kutsche haben werde."

Cazotte: „Verzeihung, Madame. Vornehmere Damen als
Sie werden, wie Sie, auf deu Schindertarrcn, die Hände auf
den Rücken gebunden, geführt werden."

Herzogin: „Vornehmere Damen? — Wie? — Prinzessin-
nen von Geblüt?"

„Cazotte: „Noch vornehmere."
Jetzt ging durch die ganze Gesellschaft eine unheimliche

Bewegung, und der Herr vom Hause machte eine finstere
Mie,»e. Man fand, daß der Scherz zu weit getrieben werde.
Maoame de Grammont überhörte, um das Gewölk zu zer-
streuen, diese letzte Antwort und begnügte sich im scherzhaften
Tone zu sagen : „Sie werden sehen, daß er mir nicht einmal
den Trost emes Beichtvaters lassen wird."

Cazotte: „Nein. Madame, man wird Ihnen leinen geben,
weder Ihnen noch sonst jemand. Der letzte Hingerichtete, der,
aus Gnaden einen Beichtvater haben wird" — hier hielt er
einen Augenblick ein.

Herzugin: „Nun wohlan! Wer wird denn der glückliche
Sterbliche sein, dem man diesen Vorzug gönnen wird?"

Cazotte: „Es wird der einzige Vorzug sein, den er noch
behält; nnd dies wird — der König von Frankreich sein."

Nun sprang der Hausherr schnell vom Tisch auf uud jeder-
mann mit ihm. Er ging zu Herr Cazottc und sprach :

„Mein lieber Herr Cazotte, dieser klägliche Scherz hat nun
lange genug gedauert. Sie trieben ihn zn weit, ja bis anf
einen Grad, daß Sie die Gesellschaft, m der Sie sich befinden,
und sich selbst gefährden."

Cazotle antwortete nichts und schickt: sich an, still weg-
zugehen, als Frau von Grammont, die immerfort verhindern
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wollte, daß man die Sache ernsthaft nähme, und die sich bc-
mütite, die Fröhlichkeit wiederherzustellen, zu ihm ging und
sagte: „Nnn, mein Herr Prophet, Sie haben uns alle gewahr-
sagt, aber von Ihrem eigenen Schicksal sagen Sie nichts?"

Cnzotte schwieg, schlug die Augen nieder; alsdann sagte
er: „Haben Sie, Madame, die Geschichte der Belageruug
Jerusalems im Iosephus gelesen?"

Herzogin: „Freilich! Wer wird sie nicht gelesen haben?
Aber thun Sie, als ob ich sie nicht gelesen hätte!"

Cazotte: „Wohlan, Madame! Während dieser Belagerung
ging ein Mensch sieben Tage nach einander auf den Wälle»
um die Stadt, im Angesichte der Belagerer u»d Belagerten,
und schrie unaufhörlich mit einer kläglichen Stimme: Wehe
Jerusalem! Wehe Jerusalem! Am siebenten Tage schrie er:
Wehe Jerusalem! Wehe auch mir! Und in demselben Augen-
blick zerschmetterle ihn ein ungeheurer Stein, den die Maschi»
nen der Feinde geschleudert hatten."

Nach diesen Worten verbeugte sich Herr Cazotte und ging
fort. —"

So weit Herr La Harpe.
Die vorhergesngten Ereignisse traten sämmtlich in dieser

Weise ein. Bei Cazotte selbst nur schien die Sache eine ganz
andere Wendung nehmen zn wollen.

Als bekannter Noyalist wurde er am 2. September 1792 in
die Abtei gebracht und nur durch den heroischen Mulh seiner
Tochter, die den rasenden Pöbel durch die Erwcisung ihrer
kindlichen Liebe und Hingebung besänftigte, den Mördern uit-
rissen. Derselbe Pöbel, der ihn eben noch erwürgen wollte,
führte ihn im Triumpf nach Hause. Alle Freunde kamen, um
ihn zu seiuer Rettung Glück zu wünschen. Einer derselben,
Herr D. ^ der Name findet sich nirgend vollständig angegeben —
beglückwünschte ihn mit den Worten: „Nun sind Sie frei."

„Das glaube »ch nicht," erwiderte Cnzotte. „Ich werde in
drei Tagen guillotinirt. Ich sehe schon den Gensdarm, der
mich vor den Maire von Paris führt. Ich komme in die Eon»
ciergerie und vor das Neuoluttonsgericht. Ich bin so über»
zeugt, daß ich alle meine Angelegenheiten ordne. Hier habe ich
wichtige Papiere für meine Frau, und ich bitte Sie, dieselben
zu überbringen und sie zn trösten."

Herr D. hielt dies für Thorheit und verließ ihn mit der
Überzeugung, daß seine Vernunft durch den Anblick der
Oräucl, während seiner Verhaftung gelitten habe. Bald nach-
her erfuhr er zu seinem Schrecken, daß die Ahnung richtig
gewesen sei. Cazotte war hingerichtet. Der Freund lebte
noch im Jul i 180« und hat diese Vorfälle mehrfach erzählt.

Es kann nicht geleugnet wcrdrn, daß man sich dieser Ge-
schichte gegenüber in einer beträchtlichen Verlegenheit befindet.
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Das Nächstliegende wäre der bequeme Ausweg, sie als ewe
Fälschung zn bezeichnen, wie es von der geschichtlichen Kritik
mehrfach geschehen ist. Aber was von derselben dafür als zu-
reichender Grund angeführt wird, das; nämlich La Harpe nach
seiner Belehrung znm positiven Christenthum und erst kurz vor
seines Tode diese Erzäl,lung aufgezeichnet habe, tonnte bei
uns vielmehr für deren Wahrhaftigkeit sprechen.

I n der That beweist nicht nur die Seltenheit, sondern auch
die Eigenart solcher Znsammentreffen, daß wir sie iiu hervor-
ragenden Sinne als Füguugen zu betrachten haben.

Nur wild aufgeregte Zeiten und Strömungen haben solche
Jochen aufzuweisen gehabt, die uns die Hand Gottes zum
Gerichte, wie zur Rettung ausgestreckt erkennen lassen.

Die zuchtlose Schaar der Spötter an jener schwelgerischen
Tafel hatten in dem grell aufleuchtenden Zukunftsbilde Ca-
zottes ein Mene! Tckel! lesen, und vor sich selbst erschrecken
tö>»ncn. Mochten sie Cazotte für einen Narren halten, schon
die gedachte Möglichkeit konnte ihnen znm Heile gedeihen. —
Dem einzige» aber, welchem eine vollständige innere Umwand-
lung vorhergesagt war, muhte der Vollzug der ausgesprochenen
Drohungen nachmals eine uuwiderleglicbe Bestätigung seines
Suchens, eine siegreiche Entscheidung alles Schwankens und
Zweifeln? a,ebeu. Das unheimliche Ereignih wurde ihm zur
That rettender Liebe: er erfaßte die Hand, die sich ihm
entgegenstreckte. — So lenchtet der Blitz, der mit plötzlicher
Hellc'die Gefahren der.unbekannten Wildnis; aufdeckt, dem
einen, um unr noch den Abgrund zu ermessen, der ihn ver-
schlingt, dem andern, um schaudernd den Fuß vom Stande
zurückzuziehen.

Wandernde Musikanten.
Von Märzroth.

las war damals eine böse Zeit! —Vom Vaterhause wurde
M F der junge, eben anfgeichossene Bursche weggerissen, und
6 ^ ihm der Czalo auf den kurz geschorenen Kopf geseht,
und die Muskete in die Hand gegeben, und rcchtsnm! m»i;te
cr feiner Hcimath, mit Allem, was ihm lieb war, den Nucken
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lehren, und das zwar auf mehr als ein Du tzend J a h r e
hinaus, auf schier ein halb Vierteljahrhundert!

Und wenn er seiner Soldatenpflicht genügt hatte, da war
er ein völlig gereifter Mann, oder gar schon ein alter Kerl, und
gerade die Zeit, wo er seinen Lebenslauf hätte wählen, und sich
für ihn mit den nöthigen Kenntnissen oder nur mit den H^nd-
wertsgriffen desselben vertraut machen können, diese schöne,
für's spätere Leben so wichtige Zeit hatte er mit Nicmenzeug-
puhen und Kerzengeradestehen verbracht, und wenn er endlich
nach Hanse lam, da sah er die Heimath und sie ihn fremd an,
und der Boden auf ihr war ihm unsicher geworden, daß er wie
ein Kind da stand, das eist gehen lernen sollte.

Ja, das war damals eine gar böse Zeit!
Und sie war auch für den Sepp nicht ausgeblieben.
Er war ein bildhübscher, gesunder Bursche, gewachsen wie

ein Tannenbaum und Augen hatte er, wie das glänzende Leben.
Aber sein Vater war ein armer Bauerntnecht und seene

Mutter diente auch bei fremden Leuten, und vom Loslaufe»
oder vom Schmieren des Soldatendoctors, der sagen mutz, ob
Einer die Muskete tragen kann oder nicht, war keine Rede.

„Wein' nicht, Mutterl!" sagte der Sepp, als er vom
Nssentplah mit dem Sträußchen am Hute zurück kam. „Wnn'
nicht! Vater ist noch ein starker, kräft'ger Mann und Du scllxr
noch frisch, wie ein Dirndl, I h r könnt mich zur Noth entbehren,
uud wenn die Zeit kommen sollt', daß Eure Haare zu grawcln
anfangen, dann Hab' ich ausgedient mid komm' gerade recht!"

Aber die Mutter weinte bitterlich und der Vater biß stumm
in den Spitz seines kurzen Pfeifenrohrs und Scpp's Kameraden
vom Dorfe betäubten den Schmerz, den ihuen der Abschied
von ihm verursachte, mit Bier uud Wein, und die Dirndln, die
alle dem Sepp nicht gram waren, seufzten stille.

Das mutz ich schon sagen, der Sepp war ein Liebling des
ganzen Dorfes.

Er war brav, gutherzig, heiter nnd mnthig.
Zudem hatte er eine prachtvoll in den Bergen klingende

Stimme und seine Schnaderhüpfeln schmeichelten n'ch durch ihre
meist weichen Melodieen, wie durch den frischen, kecken Humor
ihrer Texte gar wunderbar bei Jung und Alt ein.

Er war als Knabe ein rechter Teufel gewesen. Kein
einziges Stück Sitzledcr war an ihm zu finden. Immer auf
den Füßen, bald da, bald drüben, bald in der Tiefe, bald hoch
oben.

Die Schule war ihm gar nicht zu Gesichte. Schulfiürzen
hatte sich bei ihm zu einer Art Manie ausgebildet und zu seinen
Wonnen gehörte es, zur Zeit, wenn d«e Schule aus war.
draußen auf einem dichten Kastanienbaume die vorübcreilcude
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Schuljugend abzuwarten und ihr lustig wie ein Vogel von
oben zuzusingcu:

„N, b, c, die Knie, die thun euch weh',
l5, d, e, und ich sitz' in der Höh',
(5, f, g, in. Stalle schriet ihr Mäh!
Ich aber bin ein Vogel,
Aon Zweig zu Zweig zu springen,
Und wie ein freier Vogel
Zu singen, laut zu singen!"

„Der Sepp ist oben!" hieß es dann und die Buben tanzten
um den Baum herum, auf dem'er saß.

Und da geschah es einmal, daß der Schullehrer, ein braver,
gutmiithigcr Mann , eben dazu kam, wie der Sepp sich oben
auf einem Äste des reichblätterigcn Baumes wiegte und wie die
anderen Buben unten ihren Kreistan; auZfiihrten. Als sie
den alten Meister erblickten, verstummten sie in ihrem Gejubel
uud stäubten auseinander.

Sepp aber sah sich oben wie in einer Falle.
„Kmnm' herunter!" sagte der Schullehrer zu ihm hinauf.
„Das; ich Batzen kriege?" antwortete der Junge.
Der Schnllehrcr mußte lachen über die komische Aufrichtig-

keit seines Zöglings.
„Komm' nur herunter!" forderte er ihn weiterauf. „ Ich

wil l mit D i r was Ernstes reden."
„Das tonnt I h r mir wohl auch von unten herauf sagen!"
„ Ich wi l l D i r sagen, es ist mir leid um Dich, Sepp."
Der Knabe machte große Augen.
„Ans D i r könnte was werden," fuhr der Schullchrer fort.

, D u hast das Zeugs dazu, wenn D u nur wolltest. Warum
kehrst D u der Schule so gerne den Rücken?"

„Weil 's langweilig ist in der Schule," erwiderte Sepp nach
einigem Zögern mit seiner gewöhnlichen Offenherzigkeit,
„weil's mich verdrießt, mit den andern Buben in Einem zu
plärreu. Da ist's mir immer so, als wenn wir lauter Schafe
waren

Heber diese Antwort verfiel der Schullehrcr in Nachdenken.
„Ich wi l l D i r einen Vorschlag machen," sagte er endlich.

„Alle zweiten Tag besuche die Schule, das wi l l ich D i r er-
lauben, aber sagen mußt D u nichts davon! Aber zweimal die
Woche mußt D u zu mir auf die Stube kommen, daß ich Dich
extra vornehme."

Sepp tonnte die Bedeutung dieses Vorschlages nicht fassen,
aber ans dem Tone, in welchem der Lehrer sprach, erkannte er
das Wohlmeinende desselben.

„Ueberlege D i r ' s , Sepp!" fuhr der alte wackere Mann fort.
„ Ich möchte, daß aus D i r was Rechtes werde und D u Deiuem
Vater uud Deiner Mutter Freude machst."'
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Das letztere Mot iv fiel wie ein lichter Sonnenstrahl in die
Seele des Knaben.

Er bing doch mit wahrer Innigkeit an seinem Vater und
seiner Mutter.

Der Schnllehrer hatte die weichste Stelle im Herzen des
Knaben getroffen, denn im Nn war Sepp auch schon am
Stamme des Kastanienbaumes herabgeglitten und stand vor
dem Lchrer.

Dieser streckte ihm die Hand entgegen.
Sepp ergriff sie und küßtc sie.
„Willst D u also?" fragte der alte Mann .
„Ich w i l l ! " antwortete kurz, aber mit der Energie eines

Mannes, der Knabe.
Und Sepp hielt Wort nnd der Schnllchrer auch, nnd ehe

ein Jahr verging, verstand Sepp das Lesen perfett nnd seine
Schrift gehörte zn den zierlichsten der ganzen Schule, nnd ans
der Geige namentlich hatte er es gar so weit gebracht, daß er
an Sonntagen in der Kirche im Chore mitspielte.

Was in den Kenntnissen des Dorfschulmeistcrs gelegen war,
das ging so nach und nach auf den Sepp über, aber von da ab
versiegten die Quellen zu seiner Weiterbildung, nnd der Schnl-
lchrer wnßte den Pfarrer zu bewegen, das; Sepp in der-Äostcr-
schulc, welche eine Tagrcise weit entfernt war, einen Freiplatz
bekomme..

Aber Sepp's Mutter, welche an dem Jungen mit schier'nn-
vernüuftiger Liebe hing, weinte Tag und Nacht so bitterlich,
als es galt, von ihm Abschied zu nehmen, daß Sepp, so sehr
ihn auch sein Wissensdrang forttrieb, unter keinen Umstanden
mehr zu bewegen war, sich von seinem lieben Mntter l zu
trennen.

So blieb er denn zn Hanse und arbeitete im Felde, und
war glücklich, das; es sein Mut ter l auch war.

Und nun war die Stunde gekommen, daß er doch fortmußte!
Jetzt hing's weder von ihm, noch vom Mutter l ab, ob's

ihnen Recht sei oder nicht.
Er war nun Soldat und der Ruf der Trommel l i t t keinen

Widerstand.
Und so verließ denn Sepp seine Heimath, nnd Vater und

Mutter und Alles, was ihm lieb war, aber er sah mnthig in
die Zukunft, welche ihm freilich verschleiert war, wie Allen, die
sich, ob froh oder bange, um sie bekümmern.

Als Sepp mit seiner Truppe etwa eine Stunde weit mar-
schirt war, sah er sich nochmals nach seinem Heimathsdorfe
um, das nun oben am AbHange des Hochberges vor ihm lag.

Eine weihe Wolle stand über dem Dorfe. Sie hatte die
Gestalt eines schwebenden Engels. Eine unbeschreibliche Be-
ruhigung erfüllte bei diesem Zeichen am Himmel die Brust dcs
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gläubigen Burschen und froh stimmte er ein in den Chur seiner
Kameraden:

So thun wir denn marschircn
Weit in die Welt hinaus!
Feins Dirndl thn' nicht flennen
Und bleib' hübsch brau zu Hau«!"

Hätte er aber eine Viertelstunde später die weiße Wolle in's
Auge gefaßt, sie wäre ihm wie ein großer Raubvogel vorge-
kommen, der sich auf den O r t herabscnke.

Scpp's Mutter, die dem Sohne noch lange, lange nach-
blickte, sandte schließlich einen Blick zum Himmel, und der
große, böse Vogel da droben, der uuu grau aussah und immer
dunklere Flügel bekam, flößte ihr ein schweres Bangen ein.

I n dem nächsten Briefe, den sie an Sepp richtete, tonnte
sie es nicht unterlassen, des „Raubvogels" in der Stunde des
Scheidens zu erwähnen, und ihn wegen der bösen Vorbedeu-
tung zn mahnen, in allen Dingen recht Acht zu geben, damit
ihm lein Unglück gcschel,e!

Als ihr Sepp in seiner Antwort von dem Engel schrieb,
den er in der Wolke über dem Dorfe gesehen, da seufzte das
Mütterlein und schüttelte den Kopf Und sagte stille vor sich hin :
' „Die Jungen sehen anders wie die A l ten! "

Seitdem hatte der Frühling'die Fluren, Auen und Wälder,
von denen U n t e r a u , so hieß Sepp's Heimathsdorf, um-
schlossen war, zum zwölften Male Wit neuen grünen Gewän-
dern bekleidet und sie mit wechselnden Blüthenfarben ge-
schmückt. .

Sepp aber trug noch immer den Soldatenrock, und war
und blieb mehr als fünfzig Meilen weit von den Seinen
entfernt.

Mancherlei Freudiges und Trauriges hatte sich inzwischen
daheim begeben.

Zuerst hatte ihm die Mutter, ein Jahr nach seinem Ab-
marsch vom Dorfe, ein Schwesterchen geschenkt, von dessen
Liebreiz und gar klugem S i n n die Mutter in ihren Briefen
nicht genug erzählen tonnte.

Aber nicht lange darauf kam die Nachricht, daß der Vater
schwer erkrankt sei, und eine Woche später, daß er zur ewigen
Ruhe eingegangen.

Nnn war die Mutter allein, anf ihrer Hände Arbeit be-
schränkt, und hatte für die kleine Vroni zu sorgen. Aber leine
Klage kam ans der Feder der braven Frau. Sepp trug uur
den Schmerz über den Verlust des Vaters in sich.
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Als die kleine Vroni neun Jahre alt war, kamen die ersten
Zeilen von ihr an Sepp.

Wie innig lächelten Sepp diese kindischen Schriftzüge ent-
gegen, wie schlichen ihm die einfachen herzlichen Worte, die sie
ausdrückten, in die liebevolle nnd für Liebe empfängliche Seele!

Es entspann sich zwischen den beide»! Geschwistern, die sich
nie gesehen, ein lebhafter Briefwechsel, welcher in kurzer Zeit
dazu beitrug, die geistigen Anlagen Vroni 's reich zu entwickeln.
Die Gedanken «nd Empfindungen, welche sie in ihren immer
formgewandteren Briefen an Sepp ausdrückte, traten nach
und nach mit einer Frische nnd Original i tät auf, welche Sepp
immer mehr und immer inniger zu dem ungewöhnlichen Kinde
hinzogen.

Inzwischen hatte Sepp selbst während seines mehrjährigen,
oft wechselnden Aufenthalts in den Hauptstädten des Reiches
seinen eigenen natürlichen Bildungstricb in mannigfacher
Weise zu befriedigen vermocht.

Er hatte sich an Welt und Leben geschliffen, die guten A n -
lagen, die er mitgebracht, fanden an al l ' dem, was er sah und
hörte, reiche Nahrung, er Wichte sich Bücher zu verschaffen,
welche ihm neue geistige Gesichtstreise eröffneten, und vermöge
seines bis zu einer Ar t von autodidalter Virtuosität gesteiger-
ten Violinspicles verschaffte er sich Zutr i t t in manchen ga<
wohl geachteten Biirgcrtreis, der sonst dem gemeinen Soldaten
verschlossen geblieben wäre.

I n dem letzten Jahre hatte er das Glück, in dem Lieutenant,
dem er als Bursche zugewiesen ward, den jüngsten ^ o h n des
Gutsherrn zn finden, unter dessen Schlitze Sepp's Heimath stand.

Der junge Graf EmerO von Waldsee, nm etwa zehn Jahre
iüngcr als Sepp, war bis zu seiuem kürzlich erfolgten Eintr i t t
in die Armee auf dem väterlichen Schlöffe oberhalb Unterau
erzogen.

Es lebte in ihm noch der wohltbätige Einfluß der Natur.
Er war einfach in seiner Art , offenherzig, und ließ sich von bes-
seren Gefühlen gern Hinreisen.

M i t der Innigkeit unverfälschter Iugendgefühle war der
junge Graf erfreut, in Sepp einen Heimathsgenofsen zn finden,
und wohlwollend erleichterte er dessen Lage nnd gewährte ihm
vor Allem jene Freiheit, welche Sepp nüthig hatte, um seine
Bi ldung zu erweitern.

Bald erregte S<pp die Aufmerksamkeit manchen Offiziers,
der nicht begreifen konnte, woher denn Sepp das Zeug hatte,
das ihn schon beim ersten Begegnen mit ihm entschieden kenn-
zeichnete.

Nicht ohne Grund gab sich Sepp daher schönen Hoffnnngen
für die Zukunft hin. Nach zurückgelegter Dienstzeit gedachte
er, sich um einen Platz in irgend einer Kanzlei zu bewerben,
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nnd seinem und dem Leben seiner Angehörigen eine andere
Richtung zu geben.

Aber es lam anders als Sepp träumte.
Das zwölfte Jahr seiner Dienstzeit war dem Ablauf nahe

— er hatte dann noch zwei Jahre Mil itärpfl icht, welche er auf
Verwendung seines Lieutenants auf Beurlaubung zuzubringen
hoffte, — da hatte er das Unglück bei einem Manöver vom
Pferde zu stürzen und sich dabei das Knie zu zerschmettern.

Er wurde in's Lazareth transportirt und hatte die schmerz-
baftcste Operation auszustehen, ohne daß sie einen günstigen
Erfolg gehabt hätte.

Monate lang lag er ans seinem Schmerzenslager, und
immer wieder mußten ihm Spli t ter aus dem tranken Beine
gezogen werden.

„Der M a n n bleibt ein Krüppel!" sagte eines Tages der
Stabsarzt zu dem Ordinar ius. „Aber bis er dahin kommt,
kann es Gott weiß wie lange noch dauern!"

Sepp hatte es gehört und diese Rede zerstörte ihm mit
Einmal die rosigen Hoffnungen, die er sich für die Zukunft
gemacht.

Er faßte sich, aber er ward tieffinnig und sein Lieutenant,
der ihn von Zelt zu Zeit besuchte, ward aufrichtig von Sepp's
trauriger Lage gerührt.

Er that Alles, was für den Armen geschehen konnte und
forderte ihn wiederholt auf, jeden Wunsch, wenn er nur zu
erfüllen, auszusprechen. ^ ^,. , , ,^ „ . , «,

Sepp aber duldete und blieb bescheiden in seinem Be«
gehrcn. ' ' ^ ,

D a kam ein Vr,cf vom Hause.
Seit längerer Zeit schon hatte Sepp's Mutter das Haupt-

sächliche ihres Briefwechsels mit dem Sohne ihrer Vron l über«
lassen, und nur immer am Schlüsse der Briefe ein paar Zeilen
von ihrer Hand zugefügt.

Dickmal f e h l t e n tnese Zeilen.
Sepp war gleich belin ersten Erkennen dieser Thatsache

beunruhigt.
Noch mehr sollte es der treue Sohn und Bruder werden,

nachdem er gelesen, was Vron i ihm schrieb.
Sie gestand ihm, daß sie bisher den seit Langem schwanken«

den Gesundheitszustand der Mutter auf deren ausdrückliches
Veilanaen vor Sepp verheimlicht, daß die Kranke aber seit
sechs Wochen anhaltend bettlägerig sei und der Arzt lein
G^fkimniß mehr daraus mache, wie die arme Frau nahe daran
sei, von ihren — irdischen Leiden f ü r i m m e r b e f r e i t zu
w e r d e n ! — Die Mutter selbst habe eine Vorahnung dessen,
und ihr ganzes Denken und Fühlen vereinige sich nur in dem
Wunsche, Sepp noch einmal zu sehen.



— 72 —

Die Verzweiflung, die leise hinter Vroni 's absichtlich ruhi -
ger M i t t e i l u n g verdeckt lag, sah den armen Kranken mit stei-
nernem Gesichte an, drängte zn ihm die starren Augen durch,
und berührte sein Herz mit eisigem Jammer.

„ Ich m u ß die Mutter sehen!" rief er ein über das andere
M a l auf seinem Schmcrzenslager aus, und Thränen flößen
über die braune, abgezehrte Wange des Mannes, der bisher die
empfindlichsten körperlichen Leiden in so stoischer Rnhe er-
tragen hatte, daß er selbst die Bewunderung des gefühlhart
gewordenen Stabsarztes erregt hatte.

Desto erschütternder wirkten nun diese Thränen desleidcns-
muthigen Soldaten.

Dem Grafen Waldsee ging der Zustand seines Heimaths«
genossen recht zn Gemüthe.

Er besuchte ihn nun täglich, um ihm Trost und Geduld zu-
zusprechen.

Es war leider vergebens. Selbst die Nächte brachte Sepp
jetzt mit offenen Angen zn. Er sprach wenig, aber die Thrä-
nen, welche von Zeit zn Zeit sich ans seinem Angedrängten,
erzählten deutlich genug von dem Grame, der sich in Sepp's
Brnst festgesetzt hatte.

Amdri t ten Tage nach Erhalt der traurigen Inschrift vom
Hanse, erfaßte er plötzlich die Hand seines ihn eben besuchenden
Lieutenants.

„Herr Graf ! " sprach er ihn traurig an, „S ie haben in Ih rer
Güte so oft in mich gedrungen, Ihnen einen Wunsch zu sagen,
zu dessen Erfüllung Sie beitragen können. . . ."

„Sprich, guter Sepp! " forderte ihn der Graf auf.
„ Ich habe nur einen Wunsch," fuhr Sepp fort, „ich weiß

seine Erfüllung ist m ö g l i c h , aber versichern Sie mich, Herr
Graf, daß Sie mir selbst d a n n zn seiner Erfül lung helfen
werden, wenn er Ihnen ungewöhnlich, ja vielleicht ungeheuer-
lich erscheinen sollte!"

Der Graf sah. ihn erstaunt an, aber er reichte dem Lei-
denden neuerdings die Hand und sagte:

„Sepp, D u hast mein W o r t ! "
Se,ip kü'yte die Hand seines Lieutenants und machte ihm

hierauf folgende Eröffnung:
„ Ich habe letzthin ein Gespräch zweier Unterärzte belanscht,

von denen der Eine die Behauptung aufstellte, eine A m p u -
t a t i o n meines Fußes würde mict) rasch von meinem Lei-
den befreien, während ich im entgegengesetzten Falle vielleicht
über ein Jahr hier zubringen tonne, wobei der Erfolg-5vch
immer zweifelhaft bleibe! . . . Her/ Graf, der Mann hat
Recht, und ich muß meine Mutter sehen, ehe sie stirbt, abcr sie
tann nicht so . . . l a n g e a u f mich w a r t e n ! . . . "

Verwunderung ergriss den jungen Lieutenant, als er diese
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Mitthci lnng vernahm, denn er begann den Gcdankcn zn cr-
rathcn, der sich in dem treuen Sohne einer sterbenden Mutter
entwickelt hatte.

„ D u willst also, das; man D i r . . . das Nein abnehme!"
sagte er zögernd.

„Ich bitte flehentlich darum! Höchstens sechs Wochen dar-
auf hoffe ich mein Mutter! nmarmen zu tönneu, das mir Gott
noch bis dahin erhalten möge!"

„Aber Sepp! Es ist denn doch möglich, daß D i r das Bein
erhalten bliebe!"

„Herr Gra f ! " sagte Sepp ernst und fast strenge. „ Ich
habe I h r W o r t ! ! "

Der Lieutenant drückte dem Soldaten die Hand, wischte sich
eine Thräne aus dein Auge, als er sich anwandte und suchte
den Stabsarzt auf.

„ H m ! " sagte dieser. „Warum nicht? das Aerar profit irt
nur dabei! Aber in sechs Wochen, wie der Sepp meint, wird's
mit dem Wundern noch nichts sein. Doch das zählt nichts,
früher wird der Mann doch nicht fert ig!"

Als der Lieutenant zn Sepp zurückkam, sah ihm dieser mit
sichtlicher Ungeduld entgegen.

„Dein Wuusch wird erfül l t ! " wagte der Graf nur leise
Zu sagen.

„Lottes Segen über S i e ! " jubelte der Soldat.
' „Wann willst D u , daß man die Operation vornehme?"

„Heute, in dieser Stunde!" antwortete Sepp mit Hast nnd
dachte dabei nur an de» Aknnent, in welchem er noch an der
frenoig athmenden Brnst seiner Mutter ruhen sollte!

Der heroische Entschluß und die Aufopferuugsstärke des
Mauucs aus d?m Dorfe loar eine Pikanterie für die feinere
Gesellschaft nnd von vielen l e i t en kamen Geschenke an Sepp,
die für ihn mir in so ferne Werth hatten, als er damit seinem
Mutter l die lelUcn Tage zn erleichtern vermochte.

Selbst die'Frau Gcneralin ließ sich herab, dem mcrkwür<
digen „Gemeinen" ihre Theilnahme lnnd zn geben, indem sie
sich bereit erklärte, ihm im eintretenden Falle einen Platz im
Eilwagen zu bezahlen.

Am Morgen der Operation schickte Sepp alle seine kleinen
Ersparnisse und die in Geld erhaltenen Geschenke an seine
Schwester Vron i , mit dem Auftrage, Alles für die Pflege der
Mutter zu verwenden, die er in wenigen Wochen zu sehr»

Die Operation ging glücklich vor sich.
Während derselben kam nicht ein Seufzer über Sepp's

Lippen.
Was der menschliche Wille vermag, bewies die wunderbare

rasche Heilung an sepp's amputirtem Beine.
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Sein lebhaftes Denken an das Zie l , das ihm vor Augen
schwebte, schien die Kraft seiner Natur zu verdoppeln, denn ehe
noch die siebente Woche verflossen war, glaubte der Arzt in die
Heimreise Sepp's, natürlich mit Anrathen der möglichsten
Schonung, einwilligen zu dürfen.

Der mühsam und noch schmerzhaft auf einem Stclzfnße
gehende Sepp wurde von seinen Kameraden zum Ellwagen
begleitet, und als der Postillon die Peitsche schwang und in's
Hörn stieß, drückte ihm noch sein Lieutenant, der herangesprengt
gekommen war, die Hand.

Vier Tage und Nächte l i t t Sepp von dem Rütteln des
Wagens und er war froh, als er die letzte Poststation erreicht
hatte, von der er einen Seitenpfad nach U u t e r a u zu Fuße
einschlug.

Schwer war die Wanderung. Das Bein schmerzte bei
jedem Tr i t t , und die Erinnerungen an den Tag, an welchem
er vor zwölf Jahren diesen Weg herausmarschirte, erfüllten ihn
mit tiefer Wehmuth.

D a sah er U n t e r a u vor sich.
Ach! Mut ter l kam ihm nicht entgegen, wie er so oft in

stillen, glücklichen Stunden geträumt hatte!
Ach! Mut ter l , wie wird D i r das Wiedersehen weh thun,

wenn D u den Sepp mit dem hölzernen Beine siehst!
Wie wird sich das D i rnd l , die Vron i , entsetzen über den

Krüppel von einem Bruder!
Hatte denn damals die Wolke über dem lieben Dorfe

wirtlich die Gestalt eines Engels? Hatte Mutter l damals
nicht besser gesehen, als sie von dem bösen Raubvogel schrieb?

Er hatte den Vater mit seinen Krallen erfaßt, er hatte dem
Sepp sein Bein zerfleischt, er saß nun lauernd am Bette der
M u t t e r ! , . . .

„Die Alten sehen anders, wie die Jungen!"
Das war eine gar traurige Heimlehr! —
Bald mußte Sepp erkennen, daß es noch viel zu frühe war,

sich seines Stelzfußes zu einer anhaltenden Wanderung zu
bedienen.

Alle fünfzig Schritte zwang ihn die gereizte Empfindlichkeit
des Fllßstmuvfes, auf dem Rasen auszuruhen und die Stelze
abzuschnallen.

Aber ein banges Gefühl und gleichzeitig die Sehnsucht nach
den Seinen trieb ihn immer wieder auf, und geistig und
körperlich aufgeregt, langte er bei den ersten Häusern des
DorfeZ an.

Er kam eben auf dem Wege, der sich um das Dor f hinter
dasselbe wand, wo er die Wohnung ieiner Mutter wußte, zu
einer Scenc, die schon von ferne seine Aufmerksamkeit erregte.

Ein dicker, kleiner, etwas stupid aussehender Mann in mehr
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städtischer Kleidung kam mit eiligem, aber behäbig wiegendem
Schritte denselben Weg daher.

Hinter ihm lief il,m ein Mädchen nach. Das Kind, an-
scheinend etwa 10—11 Jahre alt, erreichte endlich den Mann ,
und da der Nnf des Kindes nicht von ihm beachtet wurde, faßte
es ihn am Rockschöße.

Unwil l ig riß der Mann sich los.
M i t gefalteten Händen wandte sich das Kind zu ihm.
Der Mann machte eine abwehrende Bewegung und schickte

sich zum Weitergehen an.
Da sank das Madchen auf die Kniee und umfaßte die Füße

des widerstrebenden Mannes.
I n diesem Augenblicke hinkte Sepp heran.
„Später, vielleicht in einer Stunde komm'ich!" sagte der

M a n n zn dem Kinde. „ Ich habe ja schon gesagt, daß ich zum
reichen Müller muß, dem gestern das viele saure Bier uicht gut
gctha» hat."

„Aber in einer Stund ' ist vielleicht die Mutter todt!" jam-
merte das Mädchen.

„Man stirbt nicht so geschwind!" sagte der Mann gleich«
ssiltig, suchte sich aber dabei mit einem rohen Griffe von den
Händen des Mädchens, das ihn noch immer umklammert hatte,
los zu machen. „Und sterben w i r d sie heute oder morgen,
und der reiche Mül ler liegt mir näher, als Deiue Mutler, für
die noch die Gemeinde die Leichentosten tragen wird, und jekt
laß' ans, dummes Mensch, oder ich schmeiß' Dich in den Graben!"

Die Lage der Dinge zu erkennen war nicht schwer für
Sepp, um so mehr, als in ihm die Erinneriuig an den igno-
ranten Dorfbader, der nur jetzt dicker uud hochmüthiger schien,
aufdämmerte.

„Armes D i r n d l ! " rief er dem Mädchen zu. „Laß' ihn
laufen! der lur i r t ohnehin leine Kah ' ! "

Dieser Znrnf hatte dem Bader die Zornrü'the in das
dumme, feiste Gesicht gejagt, und wüthend ließ er nun seinen
Grol l an dem Mädchen ans.

Er stieß es mit dem Fuße von sich, daß es mit einem Schrei
zu Boden fiel.

I m selben Augenblicke aber fühlte auch schon der Bader
eine nervige Hand an der Gurgel.

S e p p war empört über die Rohheit des Mannes «nd
vermochte es nicht mehr, den Trieb, dieses Indiv iduum zu
züchtigen, znlückzuhnltcn.

Nachdem er den im Gestchte blau anlaufenden Bader eine
Sekunde lang derb geschüttelt, ließ er ihn los.

„Und nun lauf', böser dummer Hund," rief er dem nach
Luft Schnappenden zu, „sonst gelüstet's mich. Dich ordentlich
durchzutrischaten!"
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Der Bader hielt es für gut, jede Auseinandersetzung zu
vermeiden und lieber der Warnung Folge zu leisten, denn eiligst
verfolgte er seinen Weg und verschwand rasch hinter einer
laugen Reihe von Dornhcckeu.

„Wer bist D u , armcs 'Di rnd l?" fragte Sepp mm theil-
nehmcnö das Kind, das stumm und starr am Boden geblieben
war. „Wer ist Dein Mntter l? Wie heißt sie?"

Die Erinnerung an die Mutter weckte das Kind aus seiner
Ucberraschtheit über das Vorgefallene.

Thränen stürzten ans den Gingen des Kindes und sich vom
Boden rasch aufraffend, stammelte es schluchzend den Namen
der Mnt lcr .

Als der Name genannt wurde, war Sepp weih im Gesichte
geworden, wie der Meilenstein, neben dem Beide standen.

Auch ans seinen Augen kamen Thränen und die Lippen
schlössen sich krampfhaft, als wollten sie sich nicht mehr zum
Athmen önnen.

Dann faßte Sepp das Kind mit so heftiger Gcberde an der
Hand, daß es entseht aufschrie.

- „Thu ' mir nichts!" stöhnte flehend das Kind. „Laß' mich
nur zur Mut ter ! "

Sepp aber flössen die Thränen reichlicher über die Wangen
und er zog das Mädchen näher an sich.

„Vro in heißt D u ? " sagte er mit zitternder Stimme.
Das Mädchen nickte mit dem goldblonden Köpfchen, dabei

aber immer starr ans den fremden Mann blickend.
Ohne weiter etwas zu sagen, hob Sepp das Mädchen zu

sich empor uud bedeckte es mit Küsseu.
Mißtrauisch versuchte das Kiud, sich aus den Armen des

sonderbaren Menschen loszumachen.
Sepp aber schritt mit dem ängstlich widerstrebenden

Kinde auf den Armen den Weg fort, den dasselbe gekommen
war.

Es war ein seltsames B i ld , den mühsam, aber doch so eilig
als möglich fortschreitenden Krüppel mit dem Mädchen auf
seinen Händen vorwürtseilen und dabei das Kind wiederholt
lüssen zu sehen, während die Thräncn nicht unfhörtcn, über die
braune Wange des Mannes zu rollen.

„Zur Mutter aeben w i r ! " sagte er dabei schmeichelnd, „ D u
hast wohl Mutter! recht lieb, mein gntcs, armes Vroner l ! "

„Zu Mn t te r l ! " stotterte ihm das Kind nach, welches über
die Ar t des fremden Mannes, wie man sich denken kann, auf's
Höchste geängstigt war.

Erst als sie m die Nähe des Hauses kamen, in dem die
Stnbe war, worin des Mädchens Mutter lag, uud nachdem
Sepp das Kind auf den Boden gelassen und ihm gesagt hatte,
es solle voraus hinein gehen, und einen „guten Besuch" mcldcu.
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da fühlte sich das Kind erleichtert und wie ein Häschen huschte
es durch die Thüre in's Hau«.

Als Sepp in die Stube trat, lag die Kranke bleich und ein-
gefallen auf dem Bette. I h re Aua.cn waren geschlossen

Vron i kniete daneben und hatte ihr Gesicht auf die herab-
hängende Hand der Schlummernden geneigt.

„Mut te r ! Mu t te r l ! " schrie Sepp als er auf's Äctt geblickt
hatte und — zu spät gekommen zn sein glaubte! —

D a riß die Schlnmmcrnde die Angcn nnf.
„Mut te r ! " schrie Sepp jubelnd und erschüttert zugleich

nochmals auf.
Die Kranke hatte seine Stimme erkannt, ein Schimmer von

rothcr Farbe fuhr über das weißgelbliche Gesicht, die Hände
versuchten es, sich dem Sohne entgegenzustrecken. .

„Sepp!" lispelten die dünnen Lippen, aber die Angcn
blieben starr an Scpp's hölzernem Fuße haften.

Das arme Mutter l wußte nichts von dem Unglücke, das den
Sepp getroffen hatte.

Die Erkenntnis; desselben fuhr wie ein kalter Dolch in die
Plötzliche Freude des brechenden Mutterhcrzens.

Das war zu viel auf ein M a l für das arme Weib.
Ein Zucken ging um den Mund der Sterbenden, als wollte

sie lächeln, und als Sepp sich über die theuren Lippen neigte,
fühlten sie sich — kalt.

Die Mutter war todt! —
„ V r o n i ! " wandte sich Sepp an das Mädchen, an dem in

so kurzer Zeit so sonderbare Dinge vorübergegangen waren,
„Vron i komm' her zu mir. Ich bin D i r geblieben, der Bruder
Sepp!"

Und weinend lagen Bruder und Schwester am Todcslagcr
der Mutter einander in den Armen. —

im.

Seit dem bisher erzählten Theile unserer Geschichte waren
nahezu sechs Jahre verstrichen.

Es erregte eben in derselben Residenz, in welcher Sepp
die letzte schwere Zeit seines Soldatendienstcs zugebracht hatte,
eiue junge Künstlerin allgemeines Aufsehen.

Sie war plötzlich ohne Vorbereitung aufgetaucht, und i n -
teressirte um so mehr, a!s das Gerücht davon erzählte, das
wunderbare Mädchen sei in den ärmlichsten Verhältnissen auf-
gewachsen, und habe dennoch jenen Grad von gesellschaftlicher
Bi ldung erlangt, welche der jungen Künstlerin alle Schranken
öffnete.

Das war aber nicht jene angehofmcisterte Bi ldung, welche
die Mitglieder der feineren Gesellschaft zu zierlichen, aber see-



lenloscn Puppen macht, sondern hier waren natürliche glückliche
Anlagen unter sorgsamer Anleitung entwickelt, wie die Blume
sich unter der verständigen Hand des Gärtners nach dem i n
l 1) r lebenden Triebe schön entfaltet.

Geistvoll, aber einfach, anmuthig aber ohne Bewußtsein
dessen, riß das Mädchen Jedermann durch seinen Umgang hin,
wie durch den Zauber seiner ungewöhnlichen Künstlerichaft.

Nach wenigen Wochen des ersten Auftretens bemühte sich die
feine Gesellschaft, besonders der aristokratischen Kreise, die
junge Künstlerin an sich zu ziehen.

Die Naivität derselben, ihre heitere Anspruchslosigkeit mach-
ten in seltener Weise Männer und Frauen in ihrem günstigen
Urtheile über das Mädchen einig.

Die Familie des alten Grafen W a l d s c e galt damals für
ein besonders gesuchtes Haus der Residenz.

Der ä!tcre Sohn dieser hocharistotratischen Familie, Graf
Arthur, ein fein geschliffener, aber durch wüstes Leben vor der
Zeit welk gewordener M a n n , gehörte zu den zudringlichsten
Verehrern der jungen Künstlerin.

Aber diese wußte in der zartesten Ar t alle bedenklichen A n -
näherungen ferne z» halten, und Graf Arthur schien sich das
persönlich sehr Hu Herzen zu nehmen, denn man sah ihn von da
ab oft sehr tiefsinnig.

D a lehrte sein jüngerer Bruder, Graf Emerich, der uns
bekannte Lieutenant, von einer qroßen Reise znrück. Graf
Arthur, die persönlichen Vorzüge seines jüngeren Bruders in's
Auge fassend, gedachte durch ihn das Herz der spröden Künst-
lerin weicher zu machen, und dann selbst leichter zum Ziele
zu kommen.

Er führte den hübschen, eleganten und wirklich wohlge-
artcten Bruder bei der jungen Künstlerin ein.

Als die beiden Brüder in dem Hotel, das die junge V i r -
tnosin mit ihrem Bruder bewohnte, an die Thüre traten, welche
zil ihnen führte, hörten sie Violine spielen.

„Das ist sie!" sagte der Graf Arthur zu seinem Bruder,
uud hielt diesen lauschend znrück.

Elegisch, fast tief schwcrmüthig klangen die mit Sicherheit
und seltener Feinheit behandelten Saiten und die Zuhörer
fühlten einen fast heiligen Schauer durch ihre Seelen ziehen.

„Das tommt vom Herzen!" sagte leise und auf's Tiefste
ergrifscu Graf Emcrich zu seinem Bruder. „Das tommt vom
Herzen, und geht daher wieder zu Herren!"

Die Thüre nmr nur halb zugelchnt. Emerich konnte sich
nicht enthalten, einen Blick durch dieselbe zu thun.

Er sah die Künstlerin.
Es war ein Mädchen von etwa achtzehn Jahren, schlank

und doch ebenmäßig geformt, graziös in seiner Haltung uud
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besonders in der Bewegung, mit welcher der Bogen geführt
ward.

Lange goldblonde Haare umspielten in natürlichen Locken
das blasse Gesicht, aus dem zwei große, innige blaue Augen
fast schwärmerisch vor sich hinsähe«.

Das Stück, welches die junge Künstlerin spielte und leise
auszittern ließ, war zu Ende. Das Mädchen legte behutsam
die Geige auf einen Tisch und wandte sich um.

Ein unbeschreiblicher Glanz von innerer Freude bestrahlte
nun des Mädchens Antlitz, das bisher eher einen melancho-
lischen Ausdruck hatte.

„ D u bist zufrieden mit m i r ! " sagte mit Wärme die Künst-
lerin, indem sie nach eiuem Manne blickte, der nicht weit von
ihr horchend auf einem Fauteuill gesessen.

Schier noch mächtiger tlang die Stimme des Mädchens
in des Grafen Emerich Brust, als die früher dem Instrumente
entlockten Töne.

„ O , D u weißt nicht," fuhr das Mädchen fort, „wie unend-
lich glücklich ich bin, wenn ich Dein Gesicht froh und zufrieden
sehe!"

Der M a n n , zu dem das gesprochen worden war, erhob sich,
streckte die Arme aus und iu seineu Armen lag das Mädchen.

„Es ist ihr Bruder," erklärte Graf Arthur seinem Bruder,
dessen Stirne sich zuletzt unwillkürlich ftuster zusammenzog.

Sie traten ein.
Der Empfang war ungezwungen und herzlich.
Emerich, sonst in der Gesellschaft routiuirt , fühlte sich dem

Mädchen gegenüber wie gelähmt.
Er sah nur die herrliche» blauen Augen und das Zittern der

goldenen Locken. .
Den Bruder der Künstlerin hatte er bisher nur flüchtig an-

gesehen.
D a sprach ihn dieser an.
„S ie erinnern sich meiner nicht, Herr Gra f?"
Nun erst richtete Emerich seme Augen auf ihn.
Zuerst prüfte er das vou einem laugen, grau gesprenkelten

Barte umrahmte Gesicht, dann bemerkte er, daß der Mann , der
zu ihm fast mit bewegter Stimme gesprochen hatte, ein hölzer-
nes Bein besaß.

Eine dunkle Erinnerung dämmerte m dem Grafen Emerich
auf.

„Aber, ich habe Sie, Herr Graf, augenblicklich erkannt!"
fuhr der Andere fort. „ Ich habe meinen „guten Lieutenant"
nicht vergessen!"

, Sepp i ! " stammelte ubernncht der Graf.
„ J a , ich bin's, und das ist meine Schwester Vron i . "
„ O , wie freue ich mich, den Wohlthüter meines Bruders zu
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sehen!" sagte nun Vron i mit der ganzen Innigkeit ihrer
auflichtigcn Seele, und sie reichte Emerich ihre weiße, schön
geformte Hand.

Der junge, sonst nie verlegene Mann , stotterte einige be-
scheidene Worte und drückte.die Hand des bezaubernden Ge-
schöpfes an seine Lippen.

Vron i entwand ihm leise ihre Hand, aber eine sanfte Röthe
überzog ihr Gesicht und sie schlug die Augen nieder.

I n diesem Momente ging in Beider Herzen jene räthscl-
hnfte Regung vor, welche das Menschenleben so zu sagen, neu
gestaltet, und hier dem Schicksale Vroni 's und des Grafen
Emerich, aber auch Sepp's eine andere Richtung zu geben
bestimmt war. —

Das war die Stunde, in der für diese drei Menschen, wie
man sagt, die Würfel gefallen waren !

Doch wir wollen unserer Erzählung nicht vorgreifen, und
fühlen uns vielmehr gedrängt, über das bisherige Leben Sepp's
und seiner Schwester Einiges nachzuholen.

Als Sepp die kleine Vron i znm ersten M a l an sein Herz
drückte, fühlte er, daß ihm in diesem Kinde das Glück aufgehen
müsse, das den armen, höher strebenden, aber vom Schicksale
hcrabgcdrückten und einsam stehenden Menschen bisher stets
geflohen hatte.

Er wollte nach dem Tode der Mutter mit der kleinen Vron i
nach der Residenz, um in irgend einer Weise dort seinen Unter-
halt und dabei die Erziehung seiner reichbegabten Schwester zu
ermöglichen.

Aber das auffallende Zurückbleiben Vroni 's im körperlichen
Wachsthume, wie es bei geistreichen Kindern meist vorkommt,
und das ihm schon damals auffiel, als er das zwölfjährige
Mädchen znm ersten Male wie ein neunjähriges Kind auf
seinen Armen zu tragen vermochte, es bestimmte ihn, auf dem
Lande, in seiner Hcimath zn bleiben.

Aber in dem Dorfe waren ihm alle jene Hilfsquellen abge-
schnitten, die ihm in der Residenz geboten gewesen wären.

Aus fast fanatischer L»cbe zn Vroo i uud, wie wir eben
bemerkten, aus Gesundheitsrücksichten für sie, die in der dum-
pfen Lnft einer großen Stadt hätte zu Grunde gehen müssen,
fügte sich Sepp den Verhältnissen.

Er nahm seine Geige vor und spielte den Bauern seiner
Hcimath auf, und damit erwarb er seinen und seiner Vron i
Unterhalt.

Der „ G e i g e n s e p p " war bald weit und breit gesucht,
und die Einnahmen des Dmfmusitcrs gestalteten sich lnach nnd
nach so gut, daß Sepp eine gar nette Wohnung zu bewohnen
vermochte, in der die immer hübscher sich entwickelnde Vron i

- eine anheimelnde Wirthjchaft führte.



— 81 —

,Die beiden Geschwister hingen mit der ganzen Kraft ihrer
gleichartig fiihlenden Seelen aneinander.

Kegeü'scitig sahen sie sich ihre Wünsche an den Augen ab.
Sie lebten »n der kleinen Wohnung ein so harmonisches Leben,

daß Niemand, der den „Gcigensevp" oft nnter den Bauern
in der Schenke sah, auch nur eine entfernte Ahnung davon
haben tonnte, noch weniger von dem reichen Geiste, den der
arme „Stelzfuß" mit solchem Erfolge auf sein Schwcsterlein
ausstrahlte.

Nur um den lieben, lieben Bruder zu überraschen, quälte
sich Vro» i in seiner Abwesenheit damit ab, auf einer zweiten
Geige, welche Sepp besaß, aus eigenem Antrieb ein Stück
zu spielen. — Endlich brachte sie es zu Stande.

Das kleine, braue, edle Herzchen klopfte dem Mädchen, als
Sepp spät am Abend nach Hause kam.

Vrun i war noch aufgeblieben und als sie Sepp's Schritte
an der Thüre vernahm, griffen die kleinen Hände nach der
Geige und spielten das erlernte Stück.

Sepp war aufs Freudigste davon überrascht.
„Wer hat's Dich gelehrt?" fragte er die lachende Schwester.
„ Ich selber!" antwortete nicht ohne Stolz das Mädchen.
„ O D u herzige V r o n i ! "
„ O wie thut's mir da drinnen wohl, wenn D u Dich freust,

lieber Sepp!"
Von da an unterrichtete Sepp sein Schwesterchen im V i o -

linspiele. ^ ^
Wie weit er es mit ihr brachte, wissen wir bereits, und glau-

ben es unterlassen zu können, den Leser mit auf den Dornen»
weg zu führen, auf welchem Beide bis zu dem, nun erreichten
Punkt gelangten.

Sepp aber war »m wahren Sinne des Wortes glücklich
über den Erfolg seiner Vron i , und diese war wieder entzückt
von der ungetrübten Freudigkeit, die den Brnder erfüllte, den
trefflichen Menschen, der so viele Opfer für die Seinen ge«
bracht, und so viel gelitten hatte. —

Der Einfluß, den die neue Bekanntschaft auf V ron i übte,
war dem aufmerksamen Auge chres Bruders nicht entgangen.

Eine dunkle Wolke war damtt an seinen Himmel getreten.
Er war mit den Anschauungen der aristokratischen Kreise

jener Zeit zu sehr vertraut, als daß er nicht wissen sollte, daß
an eine Verbindung zwischen dem Grafen Emerich und dem
Mädchen vomDorfe nicht zu denken sei, wenn er sich anderseits
auch sagen mußte, der Graf Emerich, dessen Neiguna. zu Vron i
dieser nicht eine» Augenblick verbarg, se, für seine Person der
M a n n , der alle Voruttheile bei Seite schieben möchte.

Aber die hocharistotratische Familie wird nie einwilligen
und so taun ein weiterer Umgang zwischen den beiden jungen
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Leuten nur schließlich dahin führen, das Herz des schuldlosen
Mädchens zu brechen!

Diese Gedanken erschienen Sepp so wichtig, daß er eines
Tages offen darüber mit dem Grafen Emcrich sprach.

Der Graf war ehrlich geuug, das Unleugbare in der Aus-
einandersetzung Sepp's völlig nnzucrkenncn.

„Sie haben Recht, geehrter Fleuud!" erwiderte er. „Tie
Sache soll in's Klare gebracht werden. Ich will noch heute
mit meiner Mutter darüber sprechen, denn mein Valcr, das
wissen Sie, hat vermöge seiner Alterschwäche leinen Einfluß.
Meine Mutter ist wohl eine auf ihre Minen stolze Dame,
allein sie ist gleichzeitig mit Iioher Klugheit begabt. Auf diese
rechne ich. Früher aber will ich uoch die Vermittlung meines
Bruders Arthur in Anspruch nehmen, der mciue Mutter zu
behandeln weis;, und den sie besonders liebt. Erringe ich die
Einwilligung meiner Mutter nicht, dann ist mein ganzes Lebcnö-
glilck vernichtet, aber Sie haben mein Ehrenwort, nie mehr soll
die Nuhe Vronis von mir gestört werden!"

Die beiden Männer drückten einander die Hände, und Graf
Emerich verlieh das Zimmer.

I n diesem Angcnblicle trat Vroni aus dem Ncbcngcmachc.
Sie hatte Emcrich'Z Stimme gehört.
„Warum ging er fort?" fragte sie forschend.
„Ein für ihn höchst wichtiges Geschäft rief ihn ab!" ant-

wortete der Bruder.
Dem Mädchen kam Sepp heute so sonderbar vor.
Sie blickte ihn fast traurig au.
Sepp schloß fie in seine Arme, und wie er sein Haupt über

das ihre neigte, entfiel seinem Auge eine Thräne. —
Eine Stunde später trat Graf Arthur von Waldsce bei

seiner Mutter ein.
Die Dame, die trotz ihrer Jahre noch immer eine intcres-

sante, jedenfalls imvonircnde Erscheinung war, galt in ihren
Kreisen und sogar bei Hofe für eine der gewandtesten Intrigucn-
lnüpferinncn.

I n diesem Sinne war es zu nehmen, wenn Graf Arthur,
den lein jüngerer Bruder als Fürsprecher absandte, mit Ent-
schiedenheit die Ansicht aussprach, „Mama werde in der Ange-
legenheit ganz gewiß einen vortrefflichen Answeg zu finden
wissen."

Was Arthur und seine hochgräfliche Mutter miteinander
sprachen, hat Niemand erfahren. Aber das hörten die Diener,
daß im Gemache, in dem sich Mutter und Sohn damals be-
fanden, anfangs lcife, dann von Seiten der Gräfin mit h>,'ftig-
teit gesprochen, worauf das Gespräch wieder leise geführt
wurde, um mit einem lantcn Gelächter van Seite der Gläsm
zu endigen, in das die heisere Stimme Arthurs eiusicl.
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Lächelnd trat Arthur hierauf aus dem Apftartcmcut der
Grä-fiu, und das Beste verkündend, erschien er vor dem auf
seinem Zimmer harrenden Bruder Emerich.

Alsoqleich begab sich nun dieser zu seiner Mutter.
Die "Unterredung währte nicht all zu lange, aber als ein

Diener auf das erfolgte kl ingeln der Frau Gräfin eintrat, fah
er, wie der junge Graf seiner Mutter mit freudestrahlendem
Gesichte die Hände küßte, indetz die Dame dabei jenes Lächeln
um ihren Mund spielen ließ, das bei ihr eben so auf Freude,
wie auf Schlauheit gedeutet werden konnte.

„Einspannen lassen!" befahl sie dem Diener, und wenige
Minuten später bestieg die stattliche Dame mit ihrem Sohne
Emcrich den Wagen.

Er hielt endlich vor dem Hotel, in dem Sepp und Vron i
wohnten. Als die Gräsin ausstieg und Emerich, um sie über
die Treppe zu führe», ihre Hand ergriff, bedeckte er sie mit
Küssen, worauf ihm die Gräfin neckisch mit dem Fächer einen
leichten, zärtlichen Schlag auf die Wange gab.

Der' Eindruck, den das Erscheinen der als übcrmüthig stolz
berüchtigten Gräfin Waldsee und noch dazu in Begleitung
ihres Sohnes auf Vron i machte, war der eines Traumes. Erst
als die Gräfin sprach, glaubte das Mädchen an die Wirklichkeit.

Noch gewaltiger aber war der Eindruck auf Sepp, der diesen
Besuch mit seiner letzten Unterredung, die er mit Emcrich hatte,
in Zusammenhang bringen mußte.

Sein Herz schlug trankhaft vor Erregung.
Wie wurden crst die beiden Geschwister in ihrem innersten

Wesen von dem Benehmen der Gräfin fast betäubt, als diese
schon in den ersten Begrüßungen gegen Beide, namentlich aber
gegen Vron i eine liebenswürdige Herzlichkeit entwickelte, welche
dieser Thränen erpreßte!

Die Gräfin aber schien gedrängt zu sein, so rasch als mög-
lich auf den Zweck ihres unerwarteten Besuches zu kommen.

Nachdem sie das Mädchen wiederholt auf die St irue geküßt,
sprach sie abwechselnd auf Sepp und auf Vron i blickend:

„Es tonnte nicht anders sein! Mein Emerich mußte von
so viel Anmuth hingerissen werden! Ich liebe es, die Dinge
beim Namen zu neuneu. Emcrich gestand mir, was ich ohnehin
wußte, dah er ohne Vron i nicht leben könne! Wie ich schon
sagte, ich finde das natürlich, und weil ich's so finde, kann mich
eine eheliche Verbindung der jungen Leute nur freuen.

J a , Vrou i , Sie sollen, — nein, mein Herz, D u sollst meine
Tochter werden ! Ach, wie schön stehen D i r diese frohkeuschcn
Th räuen ! ' Komm' umarme m i c h ! . . ' . S o mein Engel
Aber Eines, liebe Kinder, uud der Herr Bruder, liebe Vrou i ,
wird gewiß einverstanden sein: — I h r seid von dieser Stunde
an v e r l o b t . — Deine Küsse, lieber Emerich, haben eine



süßere Stel le! — Aber ich kenne meine Standesgenossen!—
Behalten wir unsere Sache vorläufig n n t c r u n s. H<it die
V e r m ä h l u n g stattgefunden, dann ist der Huuptjchlaa.
geschehen.

B i s dahin geben mir Vron i und ihr Herr Bruder die Ehre,
mit mir nach unfcrcm Stammschlosse bei Untcran zu ziehen.

Sie gehören nun zu meiner Famil ie, und das Uebrige
haben wir Zeit genug zu besprechen — S o , Kinder, nun aebt
Euch die Hand, na I h r tonnt Euch nun auch küssen. Adieu,
meine Tochter! Morgen, nein das geht noch nicht — ich muß
noch bei der Frau Erzherzogin einen Abschiedsbesuch machen,
— also übermorgen früh steht einer meiner Wagen zur Abreise
vor dem Hotel."

Die Gräfin zog Vron i , die kein Wort vorzubringen ver-
mochte, an ihre Brust, drückte Sepp die Hand, und stolz
lächelnd verlieh sie am Arme ihres freudestrahlenden Sohnes
die beiden Geschwister.

Diese blieben wie in einer Ar t Betäubung zurück.
Endlich warf sich Vron i an ihres Bruders Brust.
„Es ist mir, als könne es nur ein Traum sein!" flüsterte sie.
„ Ich muß gestehen," sagte Sepp, „ich brauche selbst Zeit,

um mich von dem Erlebten zu fassen."
„Wie glücklich ist doch Deine Vron i , lieber Sepp! "
„ I n , das bist D u , mein Herz! Und D n v e r d i e n s t es.

Darum aber auch muß ich Dich mahnen, Alles wohl zu prüfe,!,
bevor D u den Schritt thust, der Dein ganzes künftiges Geschick
bestimmt — "

„Prüfen? Sepp, ich verstehe Dich nicht!"
„Prüfen sollst D u Dich, ob Dein feines, reines, aus dem

Waldesduft unserer stillen, armen Heimath hervorgegangenes
Gcmüth in die Sphäre der aristokratischen Kreise paßt, ob
Dein treues, ehrliches Her; zur geschminkten Lüge stimmt,
welche Dich nun umschleichen soll; prüfen sollst D u , ob uuter
den Rosen, welche vor D i r erblühen, nicht die Natter lauert,
die Dich vergiften könnte! — "

„Aber Sepp! Was ficht Dich an ! ! . . . "
„Ach! Meine liebe V r o n i ! Ich weiß nicht, was es ist,

aber es treibt mich, als müßte ich den Schleier zerreißen, der,
so hell er mir auch erscheinen wi l l , doch Deine Zukunft umhüll t !
Ich gedenke jetzt des — Engels, den ich in der Wolke einst ge-
sehen und in der uusere Mutter den — Raubvogel erblickt
hatte!'."

„Mein guter Sepp, D u bist unwohl. D u bist so heftig
e r r e g t ! , . "

„ J a , Vron i , ich bin es! D u bist ja mein ganzes Glück auf
Erden, es ist mir, als solltest D u mir nun entrissen werden!!
D u wirst nun nicht mehr mir angehören, ein a n d e r c s Herz



wird seinen vollen Anspruch auf Dich geltend machen!, . . .
Ich werde D i r nicht mehr zur Seite stehen, denn der Sepp von
Untorau bleibt den hohen Kreisen ferne, in welche Dein Geschick
Dich hineinzieht. O , meine Vron i , überlege Alles genau!
Ich bitte Dich darum! "

Vron i sah ihren Bruder überrascht an. Zum Ersten Male
in ihrem Leben tam es ihr vor, als ob er bei seiner grellen
Warnung von — Egoismus geleitet werde, vom Egoismus derTa rnung von ^u>,>l»m.l3 gclcnei wcluc, vum Egoismus ocr
L i e b e zwar, der sie nicht a u s s e i n e n A r m e n lassen
wollte, aber doch vom — Egoismus! —

Ein bitteres Gefühl schlich leise in die unerfahrene Seele
des Mädchens gegen ihren Bruder, und ohne ein Wort zu
reden, nahm Vron i die Viol ine, um ihre stürmischen Gefühle
auf dem Instrumente austoben zu lasse».

Sepp schien eine Ahnung von dem zn haben, was in der
Seele seiner geliebten Schwester vorging.

Er lies; traurig den Blick auf ihrer schönen Gestalt haften,
dann sagte er stille vor sich h i n :

„Ach,' die Jungen sehen anders wie die A l ten ! "

Seit drei Wochen befand sich die Familie W a l d s e e auf
dem Stammschlosse bei Untcran, mit ihnen Vron i und Sepp.

Erster»', vom ganzen Hause wie der erklärte Liebling be-
handelt, hatte unmittelbar neben dem Gemache der Gräfin ihr
Zimmer. Sie ward dadurch wie die Tochter der Gräfin

Sepp hatte in elnem schönen Gartenhause seine Wohnung
angewiesen bekommen.

Vron i brachte nicht ein Wort gegen diese Trennung vor.
Sepp verzieh es der Schwester ans leiner vollen edlen Seele,
aber es machte ihn verstimmt, wie so vieles Andere, was seinem
Gefühle nicht entsprach.

Während Vron i mit der Familie Waldsce ;n Wagen und
zn Pferde Ausflüge in die Umgebung machte, ging Sepp ein-
sam auf den bekannten Wegen seiner Heimath umher, und die
vielen Erinnerungen an die Vergangenheit erfüllten ihn mit
Wchmuth. . ^ ^

D a tam eines Tages eine E,tafette in's Schloß
Sie brachte eine Depesche, welche die Ernennung des Grafen

Emcrich zum Attache beim *schcn Botschafter in P. enthielt.
Es war schon früher beschlossen, das; Emerich in die pol i -

tische Staatscarricre eintreten solle. Aber diese Ernennung
tam ihm etwas verfrüht. I n einem Begleitschreiben wurde
jedoch bemerkt, dah es sich für Emcrich oießmal nur nm einen
Aufenthalt von drei Wochen in P . handle, worauf er zurück-
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lehren könne, um eine andere, bedeutendere Mission zu er-
warten.

Gegen die verlangte sofortige Abreise ließ sich nichts Be-
gründetes einwenden, und so verließ denn Emcrich noch am
selben Tage das Schloß.

Schon am folgenden Tage kam es Sepp vor, als hätten die
Diener immer etwas miteinander zu zischeln, wenn er an ihnen
vorüberkam, was früher nie geschah.

Auch fiel ihm auf, daß O.af Arthur, der sich sonst den Tag
über meist auf der Jagd befand, nun das Schloß gar nicht
verließ.

Auch Vrou i fühlte sich unangenehm berührt, als Graf
Arthur sich verpflichtet zu haben schien, ihr in Abwesenheit
Emerich's zur Seite zu sein.

Als sie sich Abends, wie bisher, von der Gräfin verab-
schiedete, und ihr die Hand tüsseu wollte, sagte diese:

„Schon gut, mein Kind. Gute Nacht!"
Womit sich die Dame höflich aber steif und förmlich zu ihrer

Kammerfrau wendete.
Vron i brachte die erste schlaflose Nacht im Schlosse zu.
Von da an kam der Riß, der sich so plötzlich und ohne Ur-

sache zwischen der Gräfin und Vron i vollzog, immer schärfer
zum Vorschein.

Vron i war zu stolz, um vor ihrem Vrudcr zu klagen, und
oft, wenn sie schon in Thränen ausbrechen wollte, um Sepp an
die Brust zu sinken, beherrschte sie sich immer wieder, und ver-
barg ihren Kummer.

I n der Nacht des achten Tages nach Emerich's Abreise, als
Vron i schon zu Bette war, uno sie auch die Gräfin neben sich
zur Nuhe glaubte, trat diese plötzlich bei ihr ein.

S ie stellte den Doppelleuchtcr, den sie in der Hand trug,
ans den Tisch und setzte sich mit einer gewissen Feierlichkeit
auf einen Fauteuil gegenüber dem Bette, aus dem sie Vrou i
anstarrte.

„Es hilft nichts," sagte die Gräf in, und bemühte sich, einen
milden Ton anzustimmen, „es hilft mchts, mein Kind, ich habe,
so gerne ich es vermieden hätte, mit D i r zu reden! — Es sind
Umstände eingetreten, welche eine Verbindung zwischen D i r
und meinem Sohne, dein Grafen Emerich, geradezu unmöglich
m a c h e n ! — "

Vron i verhüllte sich das Gesicht mit den Händen, als wollte
sie sich vor dem Anblicke einer furchtbaren Erscheinung retten.

„Es geht nicht, denn er wird der Fürstin von W.^N . seine
Hand reichen," fuhr die Gräfin ruhig, aber mit schonungsloser
Kälte fort.

Vron i zog die Hände vom Gesichte, und das Gesicht einer
Leiche starrte oer Gräfin entgegen.
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Diese aber ward dadurch nicht im Geringsten aus der
Fassung gebracht.

„ D u sollst aber deshalb nicht von Emcrich getrennt werden,
mein gutes, kluges Kind," fuhr die Gräfin freundlich fort.
„Es handelt sich i " nur um die Form. D u sollst seinem Herzen
nahe bleiben. Das Schloß Mirbnch, zwei Stunden von hier,
soll D i r eingeräumt werden, und es ist selbstverständlich, dan
Emerich, wenn er anch der Gatte der Fürstin ist. Dich dort, so
oft ihn sein Herz treibt — "

Die Gräfin tonute nicht aussprechen, denn wie ein empörter
Engel der Rache erhob sich Vron i mit flatterndem Haare im
Bette, und schrie der Gräfin mit lauter, wenn auch bebender
Stimme zu:

„Madame, verlassen Sie sogleich dieses Zi^nmer!"
Die Gräsin erhob sich mit einem Lächeln aus dem Fauteuil,

warf dem armen Mädchen einen vernichtend sein sollenden
Blick zu, und entfernte sich mit gemessenen Schritten.

Kaum hatte sie die Thüre hinter sich zngemacht, als das
unglückliche Geschöpf scin Gesicht in die Kissen barg und in
lautes Schluchzen ausbrach.

Die Gräfin nebenan mußte den Jammer des armen
Mädchens H5ren, aber sie kam nicht wieder herein.

. Dagegen öffuete sich eine, bisher von Vron i unbemerkt ge-
bliebene Tapetenthüre in Vroni 's Zimmer und — Graf Arthur
t l l l t mit einem Lichte ein.

„Was ist Ihnen, Vron i?" sagte er, und setzte sich neben ihr
Vctt auf einen S tuh l .

Vrou i glaubte bei dem so acheimnißvollen Erscheinen des
ihr verhaßten Mannes, es sei dieß Alles nichts als ein B i ld
ihrer fieberhaft erregten Phantasie.

Sie griff nach dem neben ihr stehenden Glase Wasser und
wusch sich damit S t i rn und Schläfe.

Arthur aber fand sich von den Reizen des jungen Geschöpfes
um seinen ganzen Verstand gebracht.

Er sehte sich zu Vron i auf's Bett. Er gab ihr die süßesten
Namen. Er küßte ihre bände und wollte sie mit seinen Armen
umschlingen — da stieß Vron l einen Schrei aus.

Niemand kam zu Hilfe.
M i t der Kraft der bedrohten Unschuld schleuderte Vron i

den Schwächliüg von sich, dann sprang sie aus dem Bette, riß
die Thüre, welche aus dem Zunmcr zur Veranda führte, auf,
und trat auf dieselbe hmans, die Thüre hinter, sich zu-
schlagend.

Arthur war wie betäubt.
Als er sich aber faßte und die Valkonthüre öffnete, war

Vron i — verschwunden.
Von der Veranda, ans welche sich Vron i vor den unvcr-
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schämten Zudringlichkeiten des Grafen Arthur geflüchtet hatte,
führte eine Freitreppe in den Part hinab.

Nur ein Gedante pochte jetzt in dem Gehirne des armen,
dem Wahnsinne nahen Mädchens:

Fort aus den Mauern!
Sie achtete nicht auf ihre nur spärliche Nachtbcllcidung,

nicht auf ihre nackten Füße, nicht auf die kühle Nacht uud den
Thau im Freien, nicht auf die losgelassenen Hunde, welche
eben geängstigt und in Zorn gebracht, die Schatten und den
Mond anbellten.

Vroni eilte über die Treppe hinunter, dann direkt über den
breiten feuchten Nasen.

Zwei große Wolfshunde hatten sie bald erspäht.
Sie eilten knurrend und bellend hinter ihr her.
Wie ein gehetztes Reh floh Vroni vor ihnen!
Da lag das Gartenhaus in dem Sepp wohnte.

. Sie sah noch Licht im Fonster.
Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen, um noch unge-

fährdet von den Hunden, die ihr immer näher kamen, uud die
fie schnaufen hörte, das Haus zu erreichen.

Da war sie vor der Thüre desselben.
Sie hörte Sepp d'rin auf der Violine spielen.
Ach, er spielte jenes kleine Stückchen, das; sie einst selbst er«

lernt hatte, um den Bruder damit zu überraschen!
Was lag Alles zwischen damals und jetzt! —
Mehr von dieser Erinncruua,, als von den fürchterlichen

Erlebnissen der letzten Stunde überwältigt, brach das arme
Mädchen kraftlos auf der Thürschwelle zusammeu.

Die Hunde waren ihr nahe gekommen.
Sie schnupperten knurrend an ihr, aber das unglückliche

Geschöpf bewegte sich nicht, Vroni war ohnmächtig ge-
worden.

Die Hunde erhoben ein gehculartiges Bellen.
S e p p hörte zu spielen auf. Er öffnete die Thüre.
Da sah er die zusammengebrochene Gestalt vor derselben.
Er hob sie auf, und nun erkannte er im Mondlicht — seine

Schwester!!
Es war ihm in diesem Augenblick, als stockte das Blut in

seinem Herzen.
Aber er hatte doch Kraft genug, das Mädchen in die Stube

zu tragen.
Vroni erwachte in seinen Armen, sie schlug die Auge» auf,

die lieben, treuen, nun so entsetzlich stieren Augen! —
„Um Gotteswillen, Vroni, was ist geschehen?" stammelte

Sepp.
„Nichts," erwiderte abgebrochen und leise das Mädchen,

„nichts'. Mich friert nur so fürchterlich — lege mich in
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Dein Bett, und decke mich recht — recht warm zu — und
bleibe bei mir — "

Sepp brachte sie zu Bette.
Sie verfiel in einen Schlummer, aus dem sie nach kaum

einer Viertelstunde erschreckt erwachte.
„Fliehen wir!" schrie sie. „Sepp, verlass' mich nicht!...."
„Aber, Vroni, fasse Dich! Theile mir nur mit, was ge-

schah !" flehte Sepp, sie mit seinem Arme umfassend, und ihr
die wirren goldncn Haare aus der feuchten Stirn streichend.

Und nun vernahm er'von dem halb irre redenden Mäd-
chen in zusammenhängender Darstellung die Ereignisse der
Nacht.

Es schnitt Sepp schier die Seele entzwei, indem er an das
schwere Leid dachte, das dem unschuldigen süßcu Kinde
widerflihr.

Er schlang seine Arme um Vroni und drückte sie fest an sich,
als wollte er ihr das Bewußtsein geben, daß sie unter seinem
Schütze sei.

Sie drückte ihre heiße Stirne an die seine, während reiche
Thräncn ihren Augen entströmten.

„Sepp !" flüsterte sie dabei. „Kannst Du mir verzeihen?.."
Sepp sah sie verwundert an.
„Ich soll Dir verzeihen?" sagte er, und ein schmerzliches

Lächeln schwebte auf seinen Lippen. „Was hast Du denn
verbrochen? "

„O, ich habe gegen Dich gesündigt!" erwiderte Vroni.
Ich habe gegen Dich, den Bruder, den Freund voll Liebe,

gesündigt! Ich habe e in M a l i n e ine r bösen
S t u n d e an D e i n e r A u f r i c h t i g k e i t g e z w e i f e l t !
. . . O, ich verdiene die Strafe! — "

„Du, mein süßes, unschuldiges Kind!" licblos'te sie Sepp.
„Mache Dich nicht schwarz. Du, deren Seele so weiß ist, wie
die reine Seele eines Engels! . . . "

„O, ich weiß was ich weiß! — " sagte Vroni leise, dabei
ruhte ihr Auge flehend auf ihm.

Er küßte sie auf die heißen Lippen. Wenn dem armen
Mädchen Vergebung nüthlg war, so lag sie im reichsten Maße
in diesem Kusse.

Beruhigt legte Vroni das Haupt zurück, und ein erquicken»
der Schlummer kam allmählich über die schwer Geprüfte.

Es war beim Anbruch des Tages, als Sepp, der den grüß'
ten Thcil der Nacht sorgenvoll gewacht und jeden Athemzug
seiner Schwester ängstlich belauscht hatte, selbst in Schlaf
verfiel.
» Da fühlte er sich plötzlich von einer leisen Berührung er-

weckt.
Vroni stand vor ihm.
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Ihre gesunde kräftige Natur hatte die ihr drohende Gefahr
einer Fiebertruntheit besiegt.

Blaß wie eine Lilie, aber gefaßt und ruhig, stand sie vor
ihm.

„Ist Dir wohl?" fragte Sepp erstaunt.
„Ganz wohl!" erwiderte Vroni, jedoch nicht ohne einen

Seufzer.
„Warum bliebst Du nicht zu Bette?" sagte Sepp im Tone

des Vorwurfs zu ihr.
„Weil unseres Bleibens nicht mehr hier ist!" lautete dumpf

aber entschieden die Antwort.
„Ich habe meinen Plan gemacht," fuhr Vroni fort. „Ich

entsage der Künstlerbahn. Sie bringt uns mit einer Welt in
Verbindung, für die wir nicht passen. Jetzt begreife ich Dich.

Wir wollen in die Welt hinan«wandern, aber wir wollen
unsere Kunst auf bescheidenen Wegen überall dort üben, wo
wir für die frohen Stunden, die wir bereiten, naive, ehrliche
Herzen finden, Menschen, die fühlen und denken wie w i r ! "

„Von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, von Hans
zu Haus willst Du eine wandernde Musitantin?" rief
Sepp fast unwillig aus.

„Ja, das wollen wir!" erwiderte Vroni entschlossen. ..Wir
werden die Welt sehen, ich werde mein Leid vergessen, uuo —
was aus dem Volke ist, soll beim Volte bleiben! "

„Und...,Eincrich?"
„Es war ein Traum!"
Vroni sagte dieß schwcrmüthig, aber mit der Sicherheit einer

entschlossenen Seele.
Sie wandte sich einen Moment von Sepp ab, dann aber

warf sie sich in seine Arme.
„Ich will nun mir Dir angehören!" rief sie leidenschaftlich

aus. „Und damit nicht Ehrgeiz und Verlockungen eines ver-
feinerten Lebens mich wieder abziehen, darum trete meinem
Plane nicht entgegen. Ich bin die Tochter aus dem Dorfe und
mein Platz ist auf der staubigen Heerstraße, in der buntlärmen«
den Schenke, unter braven aber derben Menschen. Der Boden
des Koncertsaales aber soll nie mehr von meinem Fuße berührt
werden! — "

Sepp verstand, was in Vroni'Z Seele vorging.
Er widersetzte sich ilnem Unternehmen nicht, da er in der

Ausführung desselben die einzige Heilung für ihre so lief ver-
letzte Seele hoff.le.

„Sie sehnt sich nach der Heimalh ihrer Gedanken und Ge-
fühle !" dachte er, „und das Heimweh wird nur in der Hcimath
sich verlieren!" —

I n der nächsten halben Stunde hatten die beiden Geschwi-
ster das kleine Gartenhaus uuo den Part verlasse».
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Indem wir nun einen Zeitraum von zwei Jahren über-
springe», führen wir den Leser in einen unserer berühmten
deutschen Badeort,,'.

Die Saison l,at ebeu ,l>re Höhe erreicht. Gäste, aus allen
Zonen der Welt haben sich hier versammelt, thcils um ihre
zerrüttete Gesundheit zu restaurircn, theils um sich zu zer-
streuen.

Es ist Abend. I m Kiosk der Promenade spielt das Orche-
ster. Um dasselbe herum sitzen Herren und Damen; sie folgen
den Produttionen mit lebhaftem Interesse.

„Dieses neue Orchester, welches Heuer zum ersten Male hier
spielt, ist entschieden das beste, welches ich je gehört," sagt ciu
junger Elegant, indem er nach Beendigung einer präzis und
doch leidenschaftlich durchgeführten Ouvertüre dcu Impu ls zu
einem donnernden Beifall gegeben.

„Der Direktor ist jedenfalls ein sehr interessanter Mann !"
bemerkte eine an Jahren etwas vorgerückte Dame. Dabei
lorgnetlirte sie den „interessanten" Orchesterdirektor sehr auf«
merksam.

Er war auch keine gewöhnliche Erscheinung. Ein langer
Bar t umrahmte sein blasses Gesicht, aus dem zwei lebhafte,
nur manchmal etwas schwärmerische Augen blickten.

Seine Haltung war elegant, oft fast militärisch. Dazu
zeichnete ih,i ein feines Benehmen aus, das nur da in Schroff-
heit überging, wo man sich bemühen wollte, den geistvollen,
aber absonderlichen Menschen der unterhaltungssüchtigen Ge-
sellschaft näher zu bringen.

M a n erzählt sich allerlei Geschichten von dem Manne,"
bemerkte ein Herr zu der neben ihm sitzenden Dame. „ M a n
sagt, er sei ein entlassener Galeerensträfling."

„Warum nicht gar!" lachte ein alter Major . „Aber doch
nicht weit davon; der Mann soll ans guter Gesellschaft, aber
im Jahre 1848 stark kompromitlnt gewesen sein."

„Kann man denn nichts Näheres erfahren?" fragte die a l t '
liche Dame mit der ewigen Lorgnette.

„ M a n weil) gar nichts Gewisses! antwortete ein ehemaliger
Polizeirath. „Aber daß Hcllwlg nicht sein wahrer Name, das
ist authentisch." ^ . ,

„Und ich sage Euch, rief nun ein alter reicher ungarischer
Cavulicr in seinem harten derben Deutsch dazwischen, „küm-
mert sich kein' Katz um Kapellmeister und Orchester, wenn die
zwei Leutl kommen, die ich voriges Jahr in Baden-Baden
gehört Hab' und die ich für Heuer auf meine Kosten dahin
engagirt Hab'. S ind nur zwei Leut', Mann und Mädel,
Blud'cr und Schwester glaub' lch, aber die zwei sind mehr als
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ganzes Orchester. Spielen sie Geigen, daß mir Thronen über
die Backen gc'.offen!

I n diesem Augenblicke kam ein reich in ungarischem Kostüm
gekleideter Diener auf den Redner zu. Er sprach ehrerbietig
leise zu dem Cavalicr.

Schmunzelnd drehte sich dieser den gewichsten Schnurrbart.
„Wenn man Wol f nennt, kommt er geloffen!" saa/e er

froh. „S ie sind da ! — Meine Herren und Damen ! M o r -
gen um diese Zeit sind Sie in der Restauration auf der Ve i l -
chcnwiese meine Gäste. D a werden sie meine zwei Üeutl hören.
Aber meine Herren, Mädel ist hübsch, aber kann ich Ihnen
sagen, ist sie brav, und kommen Sie mit Dummheiten schlecht
bel ihr an."

Die Ge.ellschaft lachte über den gutmüthigen Ungar und
zerstreute sich nach und nach.

Am folgenden Abend war Alles auf der Veilchenwiesc.
Auf die beiden Musikanten, in denen wir Sepp uud V ron i

erkennen, sind alle Lorgnons gerichtet.
„Ganz hübsches Mädchen'! Er hat einen merkwürdigen

Kopf!" Hiebes.
D a begannen die beiden Geschwister.
Immer mehr fanden sich die Zuhörer gefesselt, bis endlich

alles, selbst das leise Geplauder verstummte.
Vron i spielte ein Solo , welchem sich Sepp's Geige nur ver-

zierend anschloß.
Der Eindruck war ein überwältigender. Der Applaus er-

schallte donnernd.
„Hab' ich nicht gesagt?" fragte laut und triumphirend der

ungarische Cavalier.
Von diesem Abend au fand sich die Gesellschaft täglich auf

der Vcilchenwiese ein.
Das Orchester auf der Promenade spielte vor — leeren

Bänken.
Der OrchestcrdireltorHellwig, der sich nicht materiell beein-

trächtigt finden konnte, weil er für die Snisou bezahlt wurde,
tonnte doch nicht umhin, auf seine. Rivalen neugierig zu
werden.

So erschien er denn an einem der nächsten Abende auch auf
der Veilchcnwicse.

Er hatte aber kaum seine beiden Rivalen erblickt, als er das
Glas, das er schon zum Munde geführt, mit bebender Hand
wieder auf den Tisch stellte.

Er war sichtlich in ungewöhnliche Aufregung gcratheu, so
daß es bemerkt wurde.

Er fühlte, daß er beobachtet werde, und entfernte sich daher.
Er verließ aber die Veilchcuwicse nicht, sondern trieb sich

nur in dem, dieselbe umgebenden Gebüsche umher.
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Als sich endlich die Gesellschaft entfernte, und Sepp und
Vroni sich auf den Heimweg nach ihrem Hotel begaben, hörten
sie Schritte hinter sich.

Bald vernahm Vroui, wie eine Stimme leise ihren Namen
aussprach.

Vroni wandte sich um. Ein ihr fremder Mann stand vor
ihr. Es war der Orchcstcrdirektor Hcllwig.

„Sie kennen mich?" fragte ihn Vroni forschend.
Vroni!" riefHcllwig nnn mit lauter Stimme und breitete

seine Arme aus.
„Emerich!" stammelte Vroni erbleichend, und klammerte

sich dabei krampfhaft an Sepp.
Ein paar Sekunden standen sich die Drei stumm und wie

erstarrt gegenüber.
Dann drängte Vroni plötzlich schen und fast entsetzt ihren

Bruder. „Komm'! Verlassen wir sogleich diesen Ort ! " stam-
melte sie mit abgewandtem Gesichte.

„Nicht so!" rief Hcllwig, oder weil wir es nun durch Vroni
wissen, Emerich aus, wobei er des Mädchens Hand erfaßte.
„Höre mich!" flehte er. „Ich bin an Allem nuschuldia. Erst
nachträglich erfuhr ich, was Dir geschah. Aber nie sollte ich
Dich fiüdeu! Ih r wäret verschollen ! Vroni, wenn Du je ein
Gefühl für mich hattest, verdamme mich nicht. Ich lltt ja
genug ! . . . "

Da wandte sich Vroni langsam zu ihm.
Sie reichte ihm schmerzlich-freuudlich die Hand.
„Ich verdamme Sie nicht, ich habe Sie nicht verdammt!"

sagte sie. „Ich weiß, Sie sind schuldlos. Aber unsere Wege
trennen sich dennoch. Ich habe einsehen gelernt, daß der
Unterschied des Standes und der Geburt uns unerbittlich schei-
det. Darum, Emerich, leben Sie für immer wohl!"

Thränen traten in ihre Augcu und sie wandte sich zum
Gehen.

„Vroni!" rief Emcrich, und hielt sie an ihrem Kleide zurück.
„Und wenn ich auf demselben Boden stehe, wie Du? Wie
dann?"

Erstaunt sah ihn das Mädchen an.
„Und wenn ich lein Graf bin und mir das Brod verdiene,

wie Du?" fuhr Emerich fort.
Vroni schien zu schwanken. ,
„Erfülle mir nur eine Bitte!" bat Emerich. „Bleibe noch

bis morgen, aber erscheine dann Mittags auf der Promenade.
Versprichst Du mir das?"

Vroni sah ihren Bruder an, dann wandte sie sich zu Eme-
rich, und nickte mit dem Kopfe zustimmend zu.

Am folgenden Mittag mchicn sie ihrem Versprechen gemäß
auf der Pr'mneuade. Eben spielte die itulmusit.
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Als Vrou i den Orchestcrdireltor erblickte, überflog eine g lü-
hende Nüthc ilir Antlitz.

„Sepp! Was soll das bedeuten?" fragte fie leife ihren
Bruder und ilir ganzes Wesen schien dabei zu beben,

„Warten wir die Aufklärung ab," beruhigte sie Sepp, nnd
zog sich nlit ihr in den Hintergrund der Promenadcanlagen
zurück.

Als das Conccrt geendet, die Nacht war inzwischen mond-
hell hcrangcbrochen, stand Emerich plötzlich an der Seite der
beiden Geschwister.

Er zog sie mit sich auf eine Ruhebank nieder.
„Laßt mich in Kürze meine Schictsale seit unserer so grau-

samen Trennung erzählen," begann Emerich, indem er die
Hände Scpp's und Vroni 's in die seinen faßte. „Die Folge
Eures spurlosen Verschwinden«, eben so sehr die mir alllnählich
bekanntgewordenen Ursachen desselben, hatten mich mit Ver-
zweiflung erfüllt. M i t einer wahren blutigen Lust schloß ich
mich der bald darauf ausbrechenden Revolution in unserem
Lande an. Ich verließ daher meine Fahne und machte mit den
Aufständischen alle jene erbitterten Kämpfe durch, zu denen sie
durch die Herzlosigkeit und den Fanatismus der Gegner immer
mehr gereift wurden. W i r kämpften für eine verlorene Sache,
aber wir kämpften für unser Leben. Der Ausgang ist bekannt.
Während dieser Zeit starben Vater, Mutter und mein älterer
Bruder an der mittlerweile aufgebrochenen Epidemie. Ich
war der natürliche Erbe der Familiengüter, aber auf der Flucht
wurde mir m eomulNÄl-inm der Proccß gemacht, dazu wurde ich
des Adels verlustig erklärt, uud kamen meine Güter in Cousis-
cation. S o bin ich denn durch die Füguug des Schicksals ein
Bürgerlicher geworden, der sich durch sciue Arbeit sein Brod
verdienen mnß. D n hast gesehen, Vron i , welches Feld ich mir
erwählte, und so bin ich in doppelter Beziehung D i r , Ench
beiden g l e i c h gestellt. Die Scheidewand, die uns trennen
sollte, ist eingestürzt, V ron i — hast D u mich denn nicht lieb?"

Vron i uud Sepp wn«n von der erhaltenen Mittheilung
wie von einem Traumbilde erfaßt und schwiegen.

„Liebst D n mich denn nicht?" wiederholte'Emerich und sank
dabei vor Vron i cnif die Knie nieder.

Vron i barg ihr Gesicht an Scpp's Brust
„Was soll lch thun?" flüsterte sie leise.
Sepp drückte sie an sich, dann richtete er sie auf.
Es nahten Promcnircnde.
Emcrich stand auf — stehend blieb er vor Vron i stehen.
„Was soll ich t luin?" fragte il,r Blick.
D a lächelte Sepp, nahm Vroni 's Hand und legte sie in

jene Emcrich's.
Laut schluchzend sank Vroni an Emerich's Brust.
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Bald aber machte sie sich los, um mit ihren Armen des
Bruders Hals zu umschlingen.

'Am folgenden Mi t tag erschien Sevft als Mitwirkender
im Kurorchcster. Es erregte allgemeine Aufmerksamkeit. Diese
wurde jedoch noch größer, als ein Violinsolo angekündigt
wurde und — Vron i vortrat.

Der B e i f M war ein allgemein herzlicher, da man über die
Vereinigung dieser Kräfte allerdings nur höchst zufrieden sein
durfte.

Einige Wochen später war man jedoch über die Innigkeit
dieser Vereinigung noch klarer, als es besannt wurde, das;
Kapellmeister Hellwig und Vron i in der Schloßtapclle getraut
worden seien.

Noch im folgenden Sommer machte das Hcllwig'sche O r -
chester mit seiner Solistin Sensation in dem Kurorte

Von da ab aber war es plötzlich verschollen.
Das kam jedoch sehr natürlich.
Emerich hatte mit anderen politischen Verbrechern Amnestie

und seine Güter zurück erhalten.
Er bezog mit Vron i und ihrem Bruder eine Occonomie auf

dem Lande, wo er noch lebt und mit Freuden der Zeit gedenkt,
die ihm seine Vron i wiedergegeben.

Das stattliche, freundliche Haus aber, in dem Emcrich,
Vron i und Sepp in glücklichem Frieden eines einfachen Lebens
wohnen, wird in der ganzen Gegend nicht anders genannt, als
das Asyl der „w a n d c r u d e n M u s i t n n t c n."

Zer eingepökelte Metter.

Von A. Beider, , .

ler Handel i-3 de Seele vun de ganze Wel t ; das hat schon
l der waise Salamau gesagt, aber er liat es nischt mit gc-

c ^ < schrieben in das alte Testament, weil sich sonst würden
werfen nach de Oojim mehr äff den Handel un äff de Spi te l i -
ziuil. Das; ich recht habe, werd mer seh'n.

An's Ende vun voriges Ial,r l ,undcn haben gclcben hinten
iin He, znugthum Pause,, nin Paar rejcele Juden. Se haben
gemacht a.e'wcUia.e Ocschäficherü in allcr^ci Waare, was mcr
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hat grade verlangt. Vor ihren Handel iZ gewesen die Steck-
nadel nischt ßn tlain un nin Haus nischt zu grauß. Se haben
acnlucht in un ^ruu nn nach in ^n <lul̂ !ss Es sain gewesen

und
hat

<5alnnls. was is gewesen der Gcschaidt'ste vun die Beiden,
hat asf cinmol geschrieben anen Schreibcbrief an Gerson Rosen-
blatt, worin gestanden is :

„Lahuwi (Mein Theurer)!
Wie gaihn de Geschäftchc? Schlecht werst'e sogen un

Recht hast'e; as se guihn faul, obenfaul! Wuvon timmt's
aber dah se gain faul? Nebbich (Ach, Leider)! Das
limmt von das gewaltige Kricgsgcschraie in de ganze
Welt un von de Ncfcllizaon in Frankreich.

Rosenblattlebcn (Leben wird als Schmcichelwort oft
den Namen angehangen, etwa in dem Sinne wie: mein
Lieber)! Ich wil l D i r machen an Vorschlag. As De
weist gelesen haben in die Zeitina, hab'n sie gckillotinirt
den. Meilach (der Künig) von de Franzosen und in de Ge-
schichte tannst'e lesen äff jedes Blatt, wie se haben allemal
geteppt de Aiden, wann se sain fcrtia. gewesen mit de
sserschtcn. Na ih mcr! Was soll ich aber warten, bis de
Reihe kimmt an de Juden? Rosenblatllcben, das Beste
werd'sain, wer zieh'n fort ans Aschtcnas (Deutschland),
denn de Rcfellizgon wcrd sich bald nach elabliren in unser
Gegend und dann sein mer I i idcn machulle (verloren).

Wenn De werft sein gcschcidt, so machst'c so rasch wo
möglich pleite (bankerott), denn dabei lannst'e noch machen
ain guten Rcibcch (Nutzen, Profit). Ich null thuu dasselbe
un wenn mer haben Beide ä Sümmche hnsnmmen, setzen
mer uns äff ä Schiff un fahren nach Amerika, wo is hu
verdienen jetz ä gewaltiges Stücke Geld.

Vcrstaihste mir, Vetterchc? Gewis; wirst'e mir ver-
slaihn. Also sei lochem (klng), verbrenne mei Brieflich un
biete Deine Glaibigcr nich mehr wie tzehn Perhent
Vielleicht tricc,st Dü's noch billiger, verstaihst'e mir?
Dann aber nimm den ganzen Rest vun Deine Waaren
mit nach Amerika, womit ich verbleibe

Dain
Vetter Ioel Calmus."

N-5 sain vergangen käme vier Wochen, so hat geschrieben
Rojenblalt un (5ulinu5:
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„Lahuwi!
Calmusleben, D u bist ein graußer M a n n ! Wenn De

nich wärst ä so gewaltiger Geschäftsmann, müßtest D u
werden gewiß ä Finanzminister.

Ich habe geboten acht Perßent un geschoben de Schuld
äff de schlechten Zeiten, was uns hat gebracht de franzesche
Uniwellzungs-Refellizgon. Die Glaibigcr waren alle
leichtgläubig genug; )e Habens jzeglabt un machen ab mit
achte. Den ersten May wi l l lch sain in Hnmborg, wo
De wirst aach eintreffen, denn an denselben Tage gaiht
noch ein Schiffche nach Amerika.

Meine Achausfe (Schwester) werd bleiben ßurück in
Pausen. Ich wil l graußmithig sain uu wcre ihr geben
ßehn prcische Thnler, da-ß se kann anfangen am Schnorr-
Handcl (Schnorren; Schnorrer sind die niedrigsten
Krämer, die den Hausir- und Straßenhandcl betreiben)
mit Band äff de Straße a Elle vor Elle drei Pfennig,
warum ich bin

Dein
Vetter Gerson Noscnblatt."

So is aelimmcn der erste May und ganz pünktlich sain ge--
Wesen da m Hamborg der Calmus un der Rosenblntt. Cal-
mus hat gehaben vier Kisten voll Waare un ßwai Bnitel mit
ftrcische Thalersch. Nosenblatt hat gehaben aach vier Kisten
voll Waare, aber nur a i n Baitel voll Thalersch.

Fragt Roscublatt:
Cnlmusleben, wie haiht? As De doch nie hast gehaben

mehr wie ich un jetzt hast'e hwei Baitel mit Geld un ich nur
anen?"

Äoseublatt," sagt Calmus, „ D u thust mcr la id ! "
Wu so. laid? Was willst De sagen mit laid?"

„Weil De nich hast mehr Spikelizgonsgeist. Hab' ich D i r
nich geschrieben: Mach P l e i t e un biete Deine Glaibiger
ßchn Perhent?" ^ , . ^

„Hab ich „ich gemacht Pleite? Habe ich nich gegeben acht
Pertzent statt ßehne?"

„Wer haibt D i r geben achte? So l l ich D i r denn sagen
Alles? Hast'e nich aach finf Sinne gelricge» hum Denken wie
ich? I ch habe geschrieben an m a i n e Glaibiger: U n v o r -
h e r g e s e h e n e H i n d e r n i s s e v e r h i n d e r n mich an
de B e z a h l u n g v o n m a i n e S c h u l d e n un de p o I i «
t isch e U n sich e rh a i t bw i n g t n i i ch, m e i n W o h n «
o r t s; u v e r l a s s e n un mich s;u wenden nach Wien."

,.Wu so nach Wien? Gaihst'e nich nach Amerika?"
Roseublattleben, was ä gedaulcr Chamor (ein großer Esel)



Jetzt schicken mer nach de Glaibiger de Steckbrief
uu ich bin sicher ßu gaihn ruliig nach Amerika!"

bist D u !
nach Wien . _ ^ . .

Also hat Kalmus gemacht ein brilljantes Gcschäftche un
gehaben sain Geld mit lammt de Waare.

Ic l t t sain Beide gegangen hn Schiffe un gesegelt nach der
neuen Welt, wu se sich haben gcetablirt in N e u t o r t s (was
is gewesen damals noch ein ganz kleines Städtlich) unter de
Firma E a l m e i e r u n d N o s e n b e r g .

Denn es is immer gut, wenn Ainer hat gemacht Pleite un
etabilirt ein naies Gcschäftche, daß er sich gibt ain andern
Namen, 's bringt mehr Mascl en Bruche (Glück und Segen).

Aber das naie Geschäft hat geblühcn wic ane Sunncnrause,
was immer dreht den Köpft nach de Sunue un werd so hoch
wie ain Haus. Bald hat es geha-ißcn in ganz Amelita: Ujer
lwahrhaftiq), 'Z gibt afs de ganze Welt nor a i n Geschäft, was
hat erste Vedeiting un das is : (5 a l m e i e r n n Mose n-
b e r g . Denn damals hat noch nich gecxistirt der grauhe
Varon Rothschild in Frantfort, was is der Ferscht von allen
Ferschten un doch ainer von u n s r e L a i t .

Calmeier und Nosenberg haben sich verdient ain Tausend
Dollariuse nach's andre und liaben gehallt ganze Gasjn voll
Haiser in Neutorks und viele Magcziens mit Wanrcn, davon
gar Niemand hat gewußt kamen Nierth nich. Bei alle den
grauhcn Verdienst lain aber immer geblieben de beiden Com-
pagnoners ledig; lainer hat sich angcichasfen eine Kalle (eine
Braut, Geliebte). Worum? Dmnm j Weil das Heirutlicn
verhindert so gar gewaltig de freie Entwicklung von de
Spitelizgon.

So sain Baide geworden immer reicher un immer reicher
un immer noch reicher. Aber wie der Rcichthum nimmt ßn. so
nimmt das Leben ab, nn de Lebenszeit is das Äinzige äff de
Welt, wumit sich nischt läßt spiteliren, denn de Lebensversichring
is nnr ain falsches Wort vor ain falschen Begriff un nur «ne
Spitelizgon äff den Tod un nich äff das Leben.

Rosenblatt »s gewesen der Erste, was sich hat gefihlt nnwohl
un hat kain Dotternich kennen finden nin Mitteiche vor saine
Krankheit, ßum wenigsten was sain gewesen von de billigen
Doltersch. Denn ßu den reichen Prefessersch, wo verlangen
vor einmal de Szunge 'rausgesteckt drei Dol larn»^, gaiht wncr
von unsere Lait. Wenn es nun ainmal soll gestorben sain, so
hilft tain Dotter nich un da is es besser, mcr läßt sich ßn Tode
lorircn von Ainen, was es thut vor 8 Groschen, als von nin
Ändern, was hat Ordens un Krcn^lichs an de Brust un tlmt
cs nich unter ain Dukaten vor'n Btsuch un darf kain ^ls fehlen.

Kur; und gut! Nosenblatt, was jetzt hat gehaincn Nosen-
bcrg, hat missen sterben. Bor sain Tod aber hat er »och um-
wal gernfen Calmeicrn, oder aigentlich Calmuscn.
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„Calmcicrleben," hat Nosenberg gesagt, „ich wcrc missen
sterben, ich mert es schon. Es hilft nun ainmal nichts, es thut
iner aber nnr laid, daß ich D i r mus; lassen main ganzes Ver-
mögen ohne nine Entschädiging; denn was nutzt mer aine
Enischädiging, wenn D u mer sie nach gicbst; wenn ich taudt
bin, würdest erben mich noch de Entichädlging^ ^ ^ ^ ^

Calmeier hatte sich gewundert, wnher sain Vetter Nosenberg
bat ackriegcn äff einmal so viel Waishait vor sain Tod. Aber
Nose'nberg hat weiter gered't:

, Ich habe blos aine Bit te, Vetter. Wenn ich werde sain
gestorben, möchte ich gerne kommen j;u liegen bai maine Ver-
wandten in Königsberg nach Preißen. Versprich mir also, mir
hn sftedircn per Segelschiff in gewöhnlicher Lieferzeit nach
Königsberg, wn se mer sollen begraben nebe» Neb Mauses un
Lcuy Stciufcldcrn. Willst'e mir da^ versprechen?"

D a sain Caliueicrn de Thräncn in de Aagcn getreten nn

^Noscnbcrglcbcn, sai unbesorgt, ich lasse D i r spcdiren, daß
De tommst hn liegen nach Königsberg."

Wie das l)at gehört Rosenbcvg, is er geworden ruhig «n
noch gestorben an denselben Tage. Calm'eier hat gejammert
un gewaihtlagt mich alle Kräfte und gemachen nine Krie (der
Nis;, der als Trauerzeichen in das Kleid gemacht wird) in
saiu Noct. . „ . . ^

Am nächsten Tage ls gegangen Calmc,cr nach den Hafen
un hat gefragt nach'de Kaplans, wo gerade absegelten nach
Aschtenas. Er bat aach balde ainen gcfuudcn, den hat er gefragt:

Eülschold'gcn Ee, Herr Kaplan, was preisen (wie viel
kostet) Se de Fracht vor aiue Kiste nach Königsberg?"

Hat der Kaptän gesagt: Das käme drasf an, ob das Kist-
lich werc grau^ oder t la in, laicht oder schwer un überhaupt was
drinnen wäre.

Sagt Calmcier: „Na, wenn Sc's mnssen wissen, was
Zn„e'i's — main Vetter is drinne, was is gestern gestorben

ll b i i t d h L j ( L i c h b ä
hsZn„eis — main Vetter is drinne, was is gestern gestorbe
un was ftll getransbitirt werden hur Lcwaje (Leichenbegäng
nis;) nach As'chtenas."

Hat der Kavtän geantwortet: „Unter hundert Dollariuse
lan» ich's —nich thnn.".

Wie das hat Calmcicr gebort, is er erschrocken ßum Tode
un hat fast verloren de Sprache vor Entsetzen über ainc so
grauste Summe.

.Eütschold'gcn Se, Herr Kaplan," hnt Calmcicr gesagt,
„sain S i e von Sinnen üdcr l)abe ich vielleicht nur verloren
mein Gehöre?" ^ ^ « ,..

Darauf is geworden der Kaplan grob un bat gesagt:
„Au? So l l ich transbitircu eilien taudten Ätcnich vor

zwei Silbergvojchc»?"
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Calmcicr hat wollen handeln im hat geboten fünf Do l l n -
riuse, dann sechs, sieben, achte, naine un endlich g,ir s>ehne!
Aber der Kaplan is feste geblieben äff sain Kopp nn hat es nich
thnn wollen unter hundert Dollariusc. Calmeier aber is ge-
gangen nach Hause und hat gar nich gewußt, was er soll
machen; denn vor so aine Klainigtait hundert Vollarinse
iicben, das tonnte er nich bringen über sain Herze, weil es ge-
wesen were, eine gedaule (große) Vcrichwending.

S o hat er gesessen de ga»;e Nacht un hat sein Geist at>-
rachwcnet (abmühen) damit, daß er sollie sindcn ein Mi t te l
gegen diese Theuring. Endlich is er getimmen nff eine Idee,
wo is zwar gewesen seltsam, aber bi l l ig, warum er se hat am
Ende nach ganz feste gcsaßt. Ncmlich er nimmt sich vor, seinen
verstorbenen Vetter Rosenberg in Sticklichs hn schneiden un hn
legen in ein Faß mit Pökelbrühe, wonach er taun detlcriren in
den Frachtbrief das ganze als Pökelfleisch nn braucht ßn bc-
ßnhlen nur einfache Fracht. Wie er nu is getreten vor seinen
taudten Vetter Rosenberg, hat er gesagt:

„Rosenbergleben ! Es hilft nichts, ich muß D i r ßersclineiden
in Sticklich un einpökeln, denn vor'n Transbort in Ganzen
vist'e nlir ßn tlieuer."

Wie er dabei sieht den taudten Vetter an, is ihm grade ge-
wesen, als ob Rojenberg hätte genickt mit Koppe un gewackelt
mit scin'n Bar t , als ain Zeichen, daß es ihm were ganz unge«
nehm, ßu werden ßeischnitten.

Calmrier hat ihn also uoch geschnitten in klaine Sticklichs
äff dieselbige Nacht un in ain Faß gethan; aber draus hat er
geschrieben:

Pökelfleisch! 5 ^ . 3
?i2.n«. V o r N ä s s e ß u s c h ü ^ c n !
Wie er nu is gctimmcn mit sain Fliß wieder in den Hafen,

hat er gleich gefunden ain andern Kaplan, was hat gchaißcn
Naumann, un is abgesegelt noch an denselben Tage nach
Königsberg un hat mitgeuommen das Faß vor drei Dollariuse
acht Wocycn Lieferzeit.

Caln.eicr aber is gewesen gewaltig froh, wie er hat gemacht
jstzt so ain billiges Geschäftche. Er hat sich hingesetzt äff sein
Eomptor un geschrieben ain Schreibebrieflich mit das Postschiff
an den Spidttör C o h n H i l z h e i m e r n i n K ö n i g s -
b e r g wie fo lgt :

„Herrn Cohn Hilzhcimer in Königsberg in Praißcn.
Neutorts, d. 10. Aug. 1825.

Vermittelst das Schiff „Adler" Kaptä'n Naumann von
Königsberg bin ich gewesen so frei, unter heiligen Tage
abgehen ßu lassen an Ih re werthe Adresse ein FaV, signirt
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6 I5r. 3 enthält Pökelfleisch, womit sie wollen verfahren,
wie nachstehend verzeichnet.

Hcrr Hilzhcimeri Ain Wort in Vertrauen: I n das
Faßlich is main Vottcr Rosenberg, was is gestorben nn
wi l l mit Gewalt sein begraben in Königsberg bei unsre
Laite Weil de Fracht is gewesen ßn tln'ier, habe ich ge-
wußt kain bessrcs Mi t te l un ihn müssen einpökeln un
spcdiren wie ain Frachtstück.

Herr Hilzlieimer! Wollen Se die Git ig lai t haben, ßu
besorgen die Leivaje (Begräbnis;) in Königsberg, so wi l l
ich sein erkenntlich nn werde schicken an ihre wtltl ie Adresse
mit das nächste Postschiff 10 Thaler Corant. Aber sein
Se klug nn verschwiegen.

Vor ähnliche Fülle bin ich jederzeit ßn Gegendienste be-
reit un Zeichne

mit Hochachtung und Ergebenheit
I oe l Kalmeier."

Der Brief ist gegangen direkt nn Hilzhcimern nach Königs-
berg und in Szcit vun acht Wochen is gctimmeu die Antwor t :

„Herrn Ioe l Calmeicr in Neukorls.

Königsberg den 12. September 1825.
Ich bin gclimmcn in Besitz von I h r Wcrthestes vom

10. vorigen Monats und bin hu jeder Stunde erbietig,
Ih re Wunsche prompt ßn erfüllen. Haben Se die Güte
und stehlen Se die vcrsprochncn 10 Thalcr Corant an
K o p p e l , M ü h l h e i m u. C o m p . D o r t , womit ich
stehe in Geschäftsverbindung.

Sobald als wie wird das avisirte Faß 6 . Nr. 3 anl im-
men in Königsberg, werde ich besorgen das Nöthige nach
Vorschrift. Ich selbsten werde mit Lewaje thun (zum
Grabe geleiten).

Szugleich bemerke ich Ihnen, daß ich noch ein Posten
ausgcßclchnctcn russischen Hanf habe ßu liegen am Lager,
was ich kann billig ablassen und bei die jetzige Ausncht
wcrd steigen.

Ich bitte um gefällige Ordres un ßcichne

mit ergebcnsvollcr Achtung
Cohn Hilzheimer."

Wie Calmcicr hat gckricgcn den Brief, is er geworden
gewaltig froh, denn er hat gedenkt, daß nn is alles abgemacht,
hiach ain Halden Jahre hat er aber gelriegen noch am Brief
von Hilzhcimcrn, wo der hat geschrieben, daß der Kapitän
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Naumann is hwar gckimmen mit sein Schisf mich Königsberg,
aber dah er nicht hat gebracht mit sich das avifirte Fan ^ .
1^-. 3.

Calmcier is geworden über diese Nachricht ganz betrübt,
weil er nich hat gewußt, was ist geworden mit sain einge-
pökelten Vetter Rosenberg. Alle Tage is er hinausgelaufen
in de» Hafen un hat gesell», ob der Kapitän Naumann nich is
gekimmen wieder nach Neutorts.

Endlich is Naumann eingetroffen un so wie ihn hat gesehn
Calmeier, is er gesprungen äff ihn hu nn hat gerufen:

„Herr Naumann ! Herr Kaplan! Was haben Se gemacht
mit main Faßlich Pökelfleisch, was ich Sie habe gegeben am
hehnten August im vorigen Jahre hu spednen nach Königs-
berg?"

Naumann hat sich erst gestellt, als kennte er Calmeicrn
mischt un dann, als ob er hatte kein Faßlich bclimmeu. Aber
Calmeier hatte gebogen den Empfangschein von Naumann aus
seine Brieftasche un den ihm gehalten unter de Aagen. Da
hat der Kaplan freilich uich mehr tonnen ablaignen un is
geworden ganz ängstlich.

„Herr Calmcicr," so hat er gesagt, „nehme Se mer's nich
vor übel, aber as ich es muh gestaihn, wie es uns is gegangen
äff de letzte Fahrt. W i r haben nämlich gehaben grausame
Stormwiude, dah mcr sain vertrieben geworden bis ganz hin-
auf ins Eismeer bis unter den 65. Grad nördlicher Breite."

„Was thu' ich mit dem 65. Grad nördlicher Braite," schreit
Calmeier, „sagen Se mer lieber, was is geworden aus mein
Iählich un wu habeu Sie's gethan h in?"

„Se sollen Alles erfahren." erhühlt nun der Kapilän, „nn
ich wi l l gerne ersetzen den Schaden. W i r sain geworden ver-
schlagen vun ein grauhmechtigen Stormwinde bis ganz nach
Norden nn haben missen lauireu länger als sechs Wochen, wo-
durch sai» alle geworden unsre Lebensmittel bis äff den letzten
Bissen. Wie mcr nu haben gehabt gar nichts mebr hn essen n»
noch immer kam Land geschn, is geworden eine Rcfilizgon äff
das Schiff un endlich is ausgemacht geworden, es soll gemacht
werden Ainer von nns kapore (todt) nnd dann gegessen. Nun
wurde geloost. Ich muhte nach mitloscn bei die fcrchterliche
Lotterie uu ich hog das ainhige Loos, wo was hatte hu bedai-
ten — ich sollte werden geschlachtet! Wie uu schou war Alles
bereit, habe ich mich ass einmal noch besonne, dah ich uoch
hatte I h r Fühlich mit Pökelfleisch gans unten im Schiffe. Ich
schrie also: Halt ei» ! Halt auf! Kameraden! Ich wi l l Euch
noch verschaffen was Anders. I h r sollt nicht essen maiu
Fleisch, sondern Gepökeltes. D'rauf biu ich gegangen hinun-
ter u» habe das Fahlich 'rauf geholt nn mcr haben nns gctheilt
redlich in das Fleisch. Un Gottes Wuuocr! noch ehe mcr's
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haben alles geachclt (gegessen), bat sich qedrcht der Wind un
mer sein gctimmen drei Tage später an d,e englische Kiste."

Calmcier Hut gedacht, es wären nur Chalaumcß (Träume),
wie der Kapitän hat erzählt, was se haben gethan mit saiu
Vetter Nusenberg. Am Ende Hut er ganz entsetzt gerufen:

„Wie? Was? I s es möglich? Se haben gcuchclt das
ganze Pökelfleisch?"

Hat der Kaplan geantwortet: „ J a , Herr Calmeier, 's is
nischt geblieben übrig. Aber das kann ich je jagen, viel ver-
loren haben ^?e nich daran, denn es war graujam zähe un
is sicher gewesen ain alt Stück Vieh !"

„Waih mer!" schreit Calmeicr, ^ain alt Stucke Vieh?
Kaptä», weissen Se nich, daß es is gewesen main eigner Vetter
Rosenberg, was ich hatte eingepökelt un wollen schicken nach
Königsberg zur Vcwaje! Maincn Vetter Nosenberg haben Se
angefressen, Sie Unmensch.'"

Wie das der Kaplan hört, is ihu^gcworden gan; übel, daß
cr hat geglauben, er soll kriegen de Seekrankheit äff den trock-
nen Lande. Er hat also rasch genommen saine Numflasche un
getrunken drei tüchtige Schluckst, woran is ihm geworden
besser.

„H'crr Calmeicr," hat er dann gesagt, „was hilft 's der
Schade is geschchn, der Herr Vetter is angegessen. Es thut
mer ßwar l'aid, aber hätten meine Matronen nich gefunden
Ihren Herrn Vetter hätte» se affgezehrt mich selbst. Also ich
werde Se behahlen das Fleisch so gut, als wenn es gewesen
wäre das beste Hamborger Ranchfleisch vor neun Schillinge
das Pfund." ^

Dabei hat Kaplan Naumann schon geßogen sain Beutlich
nn hat wollen ßahlen. Aber Calmeier is geworden ganz wilde
un angebracht.

.Mäi iben Sc," hat cr gesagt, „ich were nehmen noch eine
Vci)ahlung' vor mainem Vetter sain Fleisch? Ich muß denken,
as das Schicksal hat es nich anders gewollt. Möge main
Vetter Ihnen Allen recht wohl bekommen!"

Nu is Calmeier nach Hause gegangen un gewesen anfangs
sehr betrübt, aber nach un nach hat cr sich 'wieder gefunden
in de „ g e s c h ä f t l i c h e F r ö h I i c h l a i t."

Am nächsten Morgen hat cr sich ^lber gefragt: „ Ich möchte
wissen, was main Vetter Koicnberg gemacht hätte, wenn mir
dasselbe passirt wcre un wenn mich der Kaptün un saine M a -
trosen hätten gcachelt. Ob cr sich wohl hette beßahlcn lassen
das Fleisch? Ich glabc, cr hctte es gethan! Nosenberg war
achsor (geizig). Aber nein, so bin ich nich; ich bin grauß-
müthig!"

Abends Hut cr wieder nnt sich selber gesprochen: „Freilich
hätte mir kennen geben der Kaplan aine tlaine Entschädigung.
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Daran Hütte ich denken sollen! Vor das Flaisch werde ich nich
wollen Bezahlung, das were Unrecht, aber das Faßlich, das
soll er nach beizählen!"

Un so hat Calmeier geschrieben äff der Stelle ain Brief an
den Kaplan:

„Herr Naumann!
Se werden gütigst entschuldigen, baß ich bei nnsrc

gestrige Unterredung habe was überschn. Ich verlange
durchaus lain Ersatz vor mainen affgegesscncn Vetter No«
senbcrg, aber ich bitte Sie, mir nachträglich ßu vergüten
das Faßlich, was betragt in billigste Berechnung ß w e l f
D o I l a r iuse . "

Was hat's geholfen, Naumann hat müsse» beßahlcn Zwelf
Dollariuse. Un Calmeier, wie er hat aingestrichen das Geld,
hat gedenkt:

«Pfiffig muß mer sein! Jetzt ist main Vetter Noscnberg
bchalilt mit Haut und Haar!"

Der Handel is de Seele von de ganze Welt.

Anekdoten.
höhe und T ie fe . — „Mein Sohn Ferdinand," — so zeigte ein

Vater in öffentlichen Blättern an, — „fand beim Sturze vom hiesigen
Kirchthume den Tod. Wer die höhe des Thurmes kennt, nur der tann
die Tiefe meines Schmerzes ermessen."

S w i f t und der A d v o k a t . — Ein Advokat, der mit Swift in
Gesellschaft war, hatte den unglücklichen Einfall, ihn schrauben zu wollen,
und legte ihm die Frage vor: „Wenn die Geistlichkeit und der Teufel
in einen Prozeß verwickelt wären, wer würde gewinnen?" „Es versteht
sich, der Teufel," antwortete Swift, „denn er hat ja alle Advokaten auf
der Seite."

G e t r o f f e n . — Zwei Advokaten, der eine riescnmaßig, der andere
zwergähnlich, ereiferten sich in einer Streitsache so, daß der Größere zum
kleineren sagte: „Was wollen Sie, ich könnte Sie füglich in mm,e
Tasche stecken." Der Andere verfetzte ruhig: „Da wäre wohl mehr
Rechtswissenschaft in Ihrer Tasche, als in Ihrem Kopf," worauf allge,
meines Gelächter erfolgte.
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Der abge lehn te A n t r a g . — Ein junger Arzt saß an dem
Bltte eines kranken dreißigjährigen Fräuleins, hörte geduldig ihr lang»
wciliges Klagelied an und erniiederte darauf: „ Ih r Unwohlsein ist
weniger eine Krankheit, als ein unbehaglicher Zustand. Heiraten Sie,
so werden alle diese Uebcl verschwinden!" — Nach kurzem Besinnen ant.
wortete sie: „Ja, ja, Sie haben Recht, ich will Ihrem Rathe folgen.
Wissen Sie was, hcirathen Sie mich!" — „Mein Fräulein!" versetzte
der junge Mann, „wir Aerzte ve rsch re iben die Arzneien, aber wir
nehmen sie nicht selbst e in."

E i l e m i t W e i l e . — Ein Wundarzt ging mit einem Zimmer«
mann in seinen Garten, um den Zaun desselben zu verändern. Vor dem
Thore wurden sie gewahr, daß es im nahen Dorf« brenne. Der
Zimmermann verließ den Wundarzt eilig mit den Worten: „Dort
blüht mein Weizen!" Aber schon nach den ersten zehn Schritten sprang
der Zimmermann über einen Graben und brach ein Bein. Da rief der
Wundarzt parodirend: „Und der meiuige ist schon reif!"

D e r schlimme T o a st. — Ein Gast brachte bei einem Hochzeits-
mahl den Toast aus:

Aufs Wohl des Bräutigams
kaßt uns ein Gläschen leeren!

O mög ihm dieser Tag
Noch oftmals wiederkehren!

V r i e f s t y l . — Ein einfältiger Vater schrieb an seinen Sohn in der
Fremde diesen Brief:

lieber Sohn, wenn du dich wohl befindest, fo befinden wir uns Alle
wohl. Hier sende ich dir einen alten Rock, Iah dir einen neuen daraus
»lachen. Auch schickt dir deine liebe Mutter ohne mein Wissen drei
Thaler. Ich bitte dich, hebe sie sorgfältig auf, sonst bist du ein-Esel,
und ich dein treuer, leiblicher Vater. N N

D i e S e l t e n h e i t . — Ein Hausknecht aus dem Mittelalter wirb
gesucht. Wo? sagt das Intelligenz-Eomptoir.

A b f e r t i g u n g . — Ein Land-Edelmann nnd der Pfarrer des
Orts trafen bei einem Diner zusammen. Der Edelmann sah vor dem
Pfarrer, den er zur Fielscheibe seines vermeintlichen Witzes machen wollte,
eine Gans stehen und fragte ih»: „Warum steht die Gans so nahe beim
Pfarrer?" „Das weih ich nicht, gnädiger Herr!" war des Geistlichen
Antwort; „aber Ihre Frage ist so geistreich, daß ich künftig, so oft ich
cme Gans sehe, an Sie denken werde."
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W o h n u n g s v e r ä n d e r u n g . — I m Wochenblatt stand fol-
gende Ankündigung eines Trödlers, welcher seine Wohnung verändert
hatte und dieser gegenüber gezogen war:

„Ich wohne seit Ostern nur gerade gegenüber und bitte um Zuspruch."

E m p f e h l u n g . — Ein Handschuhmacher ließ in den öffentlichen
Blättern bekannt machen:

„Bei mir sind zu bekommen Handschuhe für Herren von Vockleoer."

D i e D ü r r e . — „Dauert die Dürre so fort, so muh alles Vieh
umkommen," sagte ein Landjunter zu einer Bäuerin. — „Gott erhalte
nur Euer Gnaden!" seufzte sie.

D e r neue W a g e n . — „Ich habe mir gestern einen geschmack-
vollen Phaeton nach der neuesten Art angeschafft," prahlte ein junger
Lord, als Verschwender bekannt, in Bath vor einer zahlreichen Ver-
sammlung.

Tottor Emollct sagte lächelnd: „Das muß ich bezweifeln!"
„Weßhalb?"
„Der Wagen ist sicher nach der alten Art."
„Wie können Sie das behaupten? Sie haben ihn ja noch nicht

gesehen!"
„Das verschlägt nichts! Ich wi l l darauf wetten! Sie werden ihn

doch wohl nicht bezahlt haben?"

U n g l ü c k a n a l l e n Ecken. — Einem Mann, dem in der Welt
Alles fehlschlug, preßte ein abermals mißglücktes Unternehmen die ver«
zweiflungsvollen Worte aus: „Ach Gott! ich glaube, wenn ich das
Hutmacherhandwert gelernt hätte, so wären die Menschen ohne Kopf zur
Welt gekommen."

D i e P l a t t e . — „Lassen Sie sich baguerrotypiren," sagte ein Herr
zu einem Kahlkopfe. „Sie kommen am wohlfeilsten weg." — „Wie
so?" fragte der Kahle. — „Weil Sie die P l a t t e mitbringen," war
die Antwort.

T o d e s v e r a c h t u n g . — I n glänzender Verfammlung wurde
unter Anderem auch von C o o k ' s Reisen um die Welt gesprochen.
Ein Fürst, um doch auch an der Unterhaltung Theil zu nehmen, fragte
den Professor E n g e l : oli C o o k auf seiner ersten Reise um's
Leben gekommen sei? — „Ich glaube, j a ! " crwiederte E n g e l , doch
machte cr sich nicht viel oaraus und trat bald darauf seine zweite an."
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Schelm und D u m m b a r t . — Zwei begegnen einem M ü l l e r
und nehmen ihn in die Mitte. Während des Gesprächs fragte ihn der
Eine: ,Mst dn mehr Sche lm oder D u m m b a r t ? " — Der
Miillcr erwiederte: „So genau weiß ich es nicht, aber das weiß ich ge-
wiß, daß ich so zwischen Beiden bin."

Der geeichte Magen . — Vom Zuviel überwältigt sank in
einem Gasthofe ein Zecher vom Stuhle und schlief ein. Bei seinem Er-
wa^en fragte er nach der Zeche, und der Wirth verlangte für sechs Maß
Wein sechs Gulden.

„Das ist unmöglich," bemerkte der Gast, „mein Magen faßt nur
fünf Maß." — „Ganz recht," fiel ihm der Wirth ins Wort, „darum ist
Ihnen auch das sechste Maß in den Kopf gestiegen." Der Zechbruder
zog lachend den Beutel.

D a s Aussehen. — Ein Schneider, der mit seinem Lehrling
über Land ging, betrank sich und fing Händel an, wo er tüchtig durchge-
bläut wurde. Mit dem Jungen nahm er Abrede, um fich bei seiner
Frau als Sieger darzustellen. Als sie zurückkamen, erzählte der

„ M r r ! " nahm der
nun, just wie so einer

ih er aus." Die Wahrheit wurde mit einer Ohrfeige belohnt, blieb
aber dennoch Wahrheit.

Schuß, H ieb u n d S t i ch . — Ein Neinhändler unterhielt seine
Gäste mit Anekdoten ans dem Befreiungskriege, die er nach und nach von

diese Frage: „Das nicht, aber es geht bei ihn» doch immer sehr kriegerisch
zu. Er selbst hat eine» Schuh, seine Gäste meistens einen Hieb und
seine Weine einen S t i ch/'

W i n d ü b e r W i n b . — Ludwig X I V . zeigte einem Fremden die
neucn prächtigen Gebäude zu Versailles mit den Worten: „Wissen Sie,
daß vormals hier eine Windmühle stand?" Ja, Sire," antwortete
dicscr, „die Mühle fehe ich nicht mehr, aber der Wind ist noch da."

Gute E m p f e h l u n g . — Es bewarb sich Jemand um eine ein-
trägliche Stelle und bemerkte am Schluß, daß er im Stande sei, auf
verlangen 2UU Gulden Kaution zu stehlen (stellen).
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Passende E r w i e d e r u n g . — Als der zum Präsidenten des
Nppellationshofes zu Paris ernannte Jurist Seguier dem Kaiser vorge-
stellt wurde, sagte dieser zu ihm: „Sie sind sehr jung.' Der geistreiche
Nechtsgelehrte versetzte unbefangen: „Sire! ich bin so alt, wie Eure
Majestät nach der Schlacht von Marengo waren."

D a s Göthefes t . — Die alte Aepfelweinschenke, „zum Puppen-
schränlchen," lud, beim Göthefest in Frankfurt am Main, durch leuchtende
Inschrift, wie folgt, zum Besuche ein:

Zum Göthefest lad ich euch ein,
Auch er trank einst hier Evpelwein.

D i e E r f r i s c h u n g . — I m Schweiß gebadet kam der Arzt zu
einem Geizigen, welcher fragte: „Darf ich Ihnen mit einer Er-
f r i s c h u n g aufwarten?" —Der Arzt zeigte sich für die Offerte sehr
verbunden, da er sehr erschöpft sei. Der Geizhals beeilte sich, das
Fenster aufzumachen, wo e r f r i schende Luft hereinströmte.

D e r Lausch. — Vei einer Vorstellung des Gluck'schen Singspiels
Nlceste behauptete ein ladelsüchtiger Kammerherr, daß die Levassexr sehr
falsch singe und ihm die Ohren zerreiße. „Wenn Sie," erwiederle
Titlembert, „dadurch ein Paar andere erhielten, so könnten Sie schr zu-
frieden sein."

D i e Adressen. — Auf einem Rittergute war eine große heerde
veredelter Schafe. Der Schafknecht war ein Liebhaber der Stallmac,2,
welche, als d« Herrfchaft in die Stadt zog, auch mitgenommen wurde.
Beide schrieben einander unter folgenden Adressen:

An den v e r e d e l t e n Schafknecht, Georg Strohmcyer;
An die Aufseherin des hochade l igen Rindviehs, Barbara Kern.

D e r Beisatz. — Ein Journalist fragte einen Bekannten, wie der
neue Tenorist im Theater aufgenommen worden sei, ob er in sein Blatt
setzen dürfe „ g e f a l l e n . " — „Ja wohl!" erwiederte der Gefragte,
„nur vergessen Sie nicht das Wörtchen „durch" voranzustclleu."

D i e Rutsche. — Ein junger Stutzer, der gar leine Augenbraunen,
aber einen ungewöhnlich großen Schnurrbart hatte, ging eines Tages
an einem Paar Eckensteher vorüber. „Du," sagte der Ein« zum
Andern, „tiet mal an, dem sind gewiß die Ojenbraunen unter de Hase
gerutscht."
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D i e D r o h u n g . — Drei Offiziere sahen in der Dämmerung den
Dichter Schubart toinmen und nahnicn sich vor, ihn in Verlegenheit zu
bringen, indem einer dein iahenden zurief: „Wenn Er uns nicht sagt,
wer wir sind, so seht es Schläge." Schubart begann:

„ D u grohcr Gott und Menschen»,ichter!
V u kennst verdächtige Gesichter,

Drum offenbare deinem Kind,
Wer diese Vagabunden sind."

Die Offiziere fingen an zu lachen und brachten mit ihm den Abend
vergnügt im nächsten Gasthofe zu.

N d v o k a t e n p f i f f . — Der Sohn eines Juden in England wollte
eine Christin heirathen. Gegen die Person hatte der Pater des Juden
nichts, wohl aber gegen ihr geringes Vermögen einzuwenden. Er drohte
stilnni Sohn, ihn zn enterben und ihm nur e i n e n S c h i l l i n g zu
hinterlassen. Der Sohn aber erklärte, er lasse von seiner Geliebten nicht
ab und lasse sich, wenn er seine Einwilligung versage, taufen; dann
könne er die Hälfte des väterlichen Verniögens ansprechen. Erschrocken
darüber eilte der Vater zu einem Juristen, der ihm sagte, daß sich die
Sache nach dem englischen Gesetzbuch wirklich so verhalte. „Aber,"
sprach der Rcchtsgelehrte, „um 10 Guineen wi l l ich Ihnen ein Mittel
sagen, wie Sie Ihrem Sohn einen Strich durch die Rechnung machen
können." — Der Jude, erfreut darüber, legte die 10 Guineen hin, und
als der Jurist dieselben eingestrichen hatte, gab er demselben den Rath:
„ S i e d ü r f e n sich n u r auch t a u f e n l a s s e n . "

D i e S t e r n e . — Zwei Juden sprachen über die Witterung und
der Eine meinte, mit dem N e u m o n d werde es sich ändern. Da sagte
der Andere: ,Me i ! was fangt denn der liebe Gott mit den a l t e n
M o n d e n an?" — „Nu," erwiederte der Andere nach einigem Be-
sinnen : „Da werden S t e r n c h e n d'raus gemacht."

D e r V r o d e r w e r b . - ^ „Freuet euch!" schrieb ein Student, der
wegen Schulden feine Bücher verkaufen mußte, an seinen Vater, „schon
nähren mich meine Bücher."

D i e V o r f i c h t . — Bei dem in Oesterreich einst errichteten Juden«
Negiment fchnallte ein ,sraeltt,scher Kürafsier den ttüraß auf den Rücken.
„Was soll das?" fragte der Offizier. Die Antwort war: „Nu mei,
wenn w,r auf der Retirade sein?"

G c i s t e s g e g e n w a r t . — I n Breslau wurde ein Sänger gleich
nach der ersten Arie a u s g e p f i f f e n . Der Sänger trat vor und
sagte: „Das kann ich besser!" und p f i f f ei„ ganzes Concert. Tick
versöhnte das ganze Publikum mit ihm.
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Landwirtschaftliches.
(Aus dem „Amerilani

Otwas aus dem fernen Westen.

S c h u t z f ü r d i e G r e n z a n s i cd l e r .

i s Volk in den entlegenen westlichen Staaten und Territorien
nimmt ein lebhaftes Interesse an der jetzt i n Washington

^ schwebenden Frage in Betreff der Aeliandlnng der Indianer.
Soweit meine Beobachtung reicht, schemt die allgemeine Ansicht dahin zu
gehen, daß die Controlle über die Indianer dem Kriegsdepartement über-
tragen werden sollte. Während es schwierig ist, zu entscheideil, in wie
weit die von beiden Seiten gemachten Angaben auf Wahrheit beruhen,
bin ich doch davon überzeugt, daß mehrere Stämme auf der Reservation
in der schamlosesten Weise von den Agenten und Contrattoren hinter-
gangen worden sind. Darüber herrscht wenig oder gar kein Zweifel.
Obwohl nun die Indianer von Seiten der Regierung?-Agenten schlecht
behandelt sein mögen und sie sich in vollem Rechte befanden, von der
Reservation zu entweichen, giebt es doch nicht die geringste Entschuldi-
gung für die Grausamkeiten, welche die Chcyennen auf ihrer Flucht vom
Indianer-Territorium durch Kansas und Rebrac-ta verübten. Ich bin
über einen bedeutenden Theil ihres Pfades gekommen und die Sprache
versagt eine Beschreibung der Excesse zu geben, deren diese Wilden sich
schuldig machten. Bei der so geringen Anzahl von Truppen, die jetzt im
Westen zerstreut sind, ist keine Garantie vorhanden, dah diese Streifziige
nicht wiederholt werden könnten, und ein Gefühl der Unsicherheit macht
sich im westlichen Rebrasta, im östlichen Colorado und Wyoming geltend,
daß die Rothhäute zu irgend einer Zeit nochmals von den Reservationen
entrinnen und sich nordwärts, oder wo immer ihre Neigung sie führen
mag, auf den Kriegspfad begeben tonnten. Ter Congreß schuldet es den
Pionier-Ansiedlern, dah er ihnen den nöthigen Schutz und Sicherheit
verschafft, indem er eine genügende Anzahl ^eute zur Bewachung der
Grei>zen liefert, ( is ist leeres Gerede, von genügendem Schutz dmch die
paar Hundert Soldaten, die jetzt in den verschiedenen weit von einander
gelegenen Posten stationirt sind, zu sprechen. M i t so wenigen Truppen
und keiner besseren Handhabung derselben wäre es nicht überraschend,
wenn binnen Kurzem eine andere Bande unzufriedener Indianer
Schrecken unter die weit zerstreut wohnenden Grenzansiedler verbreitet.

I m Monat Oktober traf ich in Kansas einen sehr angesehenen Herrn
auS Poughteepfie, N. '))., welcher sich auf der Reise nach dem Indianer-
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Territorium befand, um durch eigenen Augenschein sich zu überzeugen,
ob die Indianer schlecht versorgt oder anderweitig mißhandelt winden,
oder nicht. Ich habe ihn jetzt wieder getroffen auf seiner Mitreise und
er versichert, daß die Berichte über das den Indianern von Seiten der
Agenten zugefügte Unrecht durchaus nicht übertrieben sind. Bei den
Modocs und andern Stammen, die er besuchte, fand er ungenießbares
Mehl, welches den Indianern geliefert worden-. Nahrungsmangel
herrschte vor und die Folge davon ist eine große Sterblichkeit; die I n -
dianer zeigten sich sehr unwillig und unzufrieren über ihre schlcchie Be-
handlung in, Allgemeinen. Mehrere Fälle wirklichen Aerhungcrus sind
ihm niitgetheilt worden, und er beabsichtigt, die.Regierung uud das Volt
mit dem Zustand der Dinge bekannt zu machen. Tie Viehzüchter im
westlichen und südlichen Kansas, im östlichen Colorado und in Ncbraöta
kennen den Zustand der Dinge auf den Reservationen und sie verlangen
mit Recht voil der Regierung, daß sie eine genügende Truppenmacht auf-
bietet, um gegen die üblen Folgen, die ans dieser Mihverwaltung ent-
stehen könnten, geschlitzt zu sein. Weiter verlangen sie. daß die ver-
schiedenen Operationen der Offiziere, die während des letzten Streifzuges
der Cheyennen befehligten, untersucht werden.

S c h l e c h t e F ü h r u n g d e s M i l i t ä r s .
Ich befand mich in der Umgegenb von Ogalalla, Neb., als die rothen

Krieger an jenem Punkte den Plattefluß überschritten, auch war ich dort
einige Stunden später, als Thornburg s Kommando vom Süden sich der
Verfolgung anschloß. Die ganze Handhabung der Truppen war durch
eine Reihenfolge von Fehlern gekennzeichnet und alle Zivilisten in jener
Gegend wundern sich darüber, daß nicht schon längst ein Kriegsgericht
eingesetzt worden ist, um die Verantwortlichkeit für diese Fehler festzu-
stellen und die Strafwürdigen zur Rechenschaft zu ziehen. Es war nicht
die Schuld der Offiziere, daß nicht alle Viehzüchter mit ihren Familien,
den Rindvieh- und Schafherden getödtet oder aus der Gegend vertriebe,!
worden sind. Wie die Sachen standen, mußten Viele ihr ^eben lassen
und Andere suchten Rettung in der Flucht, ihre Herden den Indianern
zum Abschlachte» überlassend. Der Congreß begeht sicher einen großen
Fehler, wenn er nicht sofort Schritte zum Schutz dieser westliche» Gegend
gegen erneute Streifzüge der Indianer thut. Westlich von Eidney, bis
zum Utah Territorium, der Linie der Union Paeific Eisenbahn entlang,
hält man s,ch gegen die Ausschreitungen der Indianer gesichert, weil sich
dort eine fast ununterbrochene Kette von Forts, Stoctaden und Ranches"
befindet. Feindliche Indianer könnten sich der Bahn nicht nähern, ohne
zuvor diese Außenposten zu b»ruhren und von hier aus würde der War-
nungsruf der ganzen ^inie entlang ertönen.

S t r a ß e n r ä u b c r i m W y o m i n g T e r r i t o r i u m .

Mehr Truppen sind indessen in dieser ga>,',en Gegend notwendig,
weil m Folge der schlechten Zeiten oder andere,- Ursachen mehr desperaie
Charaktere in Wyoming ihr Unwesen treiben, als je zuvor. Ich Hab.' zu
einer ot»cr der andern Zeit während meiner Tour mchiere dieser
Verbrecher gesehen, die gefangen eingebracht worden und ich muß sagen,
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daß es die desperates! aussehenden Kerle waren, die ich je gelrossen.
Die Mehrzahl dieser Verbrecher tomint aus Missouri und den an-
grenzenden Etaatcn, manche auch vom Osten. Elner war früher
Prediger in 3lew Jersey, der, nachdem er den unwürdigen Geliebten
seiner Schwester erschossen, nach Wyoming entfloh und schließlich Strahen-
räuber wurde. Tiefe Räuber leben meistens in Banden von fünfzehn
oder zwanzig zusammen und haben ihre Sammelplätze in den Bergen
uört'llch und südlich von der Eisenbahn. Aus ihren Verstecken brechen
sie in Banden von sünf, zehn oder fünfzehn, je nach dem beabsichtigten
verbrechen, hervor, greifen die nach de» Black Hills fahrenden Kutschen
an, plündern die „Manches" und Stations-^äden, treiben Pferde fort
oder entgleisen die Eisenbahnzüge, um die Passagiere zu berauben.

E n t g l e i s e n d e r E i s e n b a h n z ü g e .
Während des Monats September plante eine Vande dieser Räuber,

die ihren Versteck im Elt Mountain, nicht weit vom Rock Creel, hatte, die
Zerstörung eines Zuges der Union Pacific Bahn, um die von Californien
kommenden großen Geldsummen zu erbeuten. Der Erfolg des Big
Spring Raubes nahe Ogalall» im vorigen Jahre führte wahrfcheinlich
zu diesem und ähnlichen andern Veifuchen. Ich befand mich auf dein
Zuge, als dieses letzte Complott behufs des Entgleisens durch einen
glücklich.» Zufall vereitelt wurde. Ein Güterzug fuhr dem Expreßzug
voraus und wurde natürlich durch die aufgerissene Schiene entgleist.
Zwei Sherifss von Green River, die bald darauf der Spur dieser
^ ' , - !> i „ >vr<'c1<«l'5" nach dem Elt Mountain folgten, wurden aus
eine,» Hinterhalt von Kugeln durchbohrt. Etwas später wurde das
i!ager der Räuber entdeckt und ich eingeladen, einer bedeutenden Truppe
Soldaten und Eivilisten, die eine Ueberrumpelung des Lagers geplant
hatte, mich anzuschließen. Es war beabsichtigt, sie sämmtlich nieder zu
schießen und leinen Gefangenen zu machen. Leider prahlte einer der
Ewiliften, während er betrunken war, einige Stunden vor dein Aufbruch
lärmend von den: geplanten Ueberfall; einer der Verbündeten der Räuber
überhörte die Bemerkungen, verschaffte fich ein Pferd und r i t t eiligst nach
dem kager, um seine Kameraden von der ihnen drohenden Gefahr in
Kenntniß zu fetzen. Die Banditen entkamen damals, indem sie nach der
Wind River Region entflohen. Jetzt, während ich dies schreibe, kommt
eine Depesche aus Cheyenne folgenden Inha l ts : „Eine Partie der
l iu l ld ^ « ^ o t » (wie sich die Räuber nennen), Namens Harrington,
Manuse, Rudy, Howard, Oleson und The K,d," ist in der Nähe von
Rock Ereck gefangen worden. Man fand in ihrem Nefih den Sattel, in
beni Sheriff Widdowfield von Green River zur Zeit seiner Ermordung r i t t ."
Dies ist ein Theil der Bande, die wir im Ottober umzingeln wollten und
der Fang ist wahrscheinlich dem Herrn W. F. ^eech, der de» Räubern seit
Monaten nachspürt, zu verdanken.

Ein bekannter Kundschafter.
Nährend ich mich einige Tage in Laramie aufhielt, kam ich öfter mit

diesem berühmten Kundschafter zusammen, dessen erfolgreiche Opera-
tionen beim Einfangen der Strahenräuber, oder Vereiteln der Pläne
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derselben ihm einen Ruf in den ganzen westlichen Staaten verschafft
habe». Herr Lecch ist ein kleiner, träftiger Mann, stammt aus Pennsyl«
vanien und ist ein alter Abonnent des „Nmeritanifchen Agriculturift."
Er ist unzweifelhaft einer der muthigsten und tühnslen Männer in jenen
Regionen und könnte er veranlaßt werden, ein Buch über seine Erlebnisse
und Aloeuteuer zu schreiben, würde dieses interessante und Staunen
erregende Lektüre sein. Er hat sich dessen aber beharrlich geweigert und,
wie alle wirtlich braven Männer, ist er Unwillens, von seinen Thaten
viel Aufhebens zu machen. Tie Beamten der Union Pacific Eisenbahn
sagen mir, daß er allein für sie eine kleine Armee werth gewesen, indem
er die von den Räubern gemachten Pläne für den Ueberfall der iDmnibusse
und das Entgleisen von Eisenbahnzua.cn während der Monate Oktober
und November vereitelte. Die Angestellten der Bahn haben alle Vor-
sichtsmaßregeln gegen Angriffe von Seiten der Räuber ergriffen. Jede
Nacht bestieg ein Trupp Soldaten den Zug. Nie Bremser Hellten ihre
doppelläufigen mit Rehposten geladenen Gewehre hinten im Waggon an
einen Platz, wo sie dieselben sofort erreichen tonnten und andere Vor»
sichtsmaßregeln erinnerten start an die Kriegszeiten. Die am meisten
von den Räubern heimgesuchte Gegend liegt zwischen Laramie und dem.
Green River, und hier fahren die Züge sehr langsam; die meisten der
Passagiere tragen Revolver oder andere Waffen und wenn die Räuber
den Zug nicht in einer Ar t entgleisen, daß die in demselben Befindlichen
sich nicht vertheidigen tonnen, wäre ihnen ein warmer Empfang sicher.

W i n d - S t ü r m e .

Häufig fegt der Wind über die Ebenen mit solcher Gewalt hin, daß
die Fortbewegung wesentlich gehindert wird, so daß die Negierungs« und
Emiqrantenzüge zum gänzlichen Stillstand kommen müssen. Manchmal
ist es auch für die Locomotivcn schwierig, vorwärts zu kommen und die
Hüge bleiben Stunden lang hinter der bestimmten Zeit zurück. An einem
Tage, auf der Reise von Sidney nach Laramie, blies der Wind so heftig,
daß der Expreßzug nur mit Muhe westwärts auf dem Geleise voran
kommen konnte. Der Sand und Staub, mit denen dann die Luft ange-
füllt ist, blendet die Auge« derartig, daß jede« Vergnügen auf den
Ebenen aufhört und man schleunigst die Verge aufsucht.

F e i n d s e l i g k e i t z w i s c h e n d e n S c h a f - u n d R i n d -
vieh-Züchtern.

Eine fast naturliche feindselige Stimmung herrscht zwischen den
Schaf- und Rindvichzüchtern in den westlichen Staaten und Territorien;
ein Antagonismus, der zu allen Zeiten bei jeder Gelegenheit zu Tage tr i t t
und öfters zu Zusammenstößen mit tödtlichem Ausgang oder Miniatur«
Schlachten führte. Wenn z. B. ein Schafzüchter und ein Rindviehzucbter
in einem öffentlichen Lotale zufällig in Streit gerathen sollten, ergreifen
sofort alle anwesenden Schaf« und Rindviehzüchter Partei für die eine
und andere Seite, ohne nur nach der Ursache des Streites sich zu er.
kündigen, und sind so erbittert, als ob sie zwei sich feindselig gegenüber
stehend?» Nationen angehörten. Die Ursache dieser Stimmung ist, die
Uindviehzüchter behaupten, daß die Schafe die Weiden verderben und die
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Rindvieh-Heerden zum Abzug zwingen, weil letztere das Gras nicht
fressen, nachdem d»e Schafe aus den Ebenen geweidet haben. Fern«
durchschneiden die Schafweiden die großen „Rauches," die oft mehr als
fünfzig Meilen in der Länge sich erstrecken und die Schafzüchter werden
natürlicher Weise von den Rindviehzüchtern als Eindringlinge betrachtet.
Letztere behaupten z. B., daß Colorado sich nicht sür die Schafzucht eigne,
weil die plötzlich eintrelenden Stürme leine Sicherheit gewähren.
Natürlicherweise möchten sie, das; die Schafzüchter sich in Neu-Mexito
und Texas niederlassen, von denen sie behaupten, daß dies besonders sür
die vortheilhafte Schafzucht passende Gegendell seien.

W o N i l d i m f e r n e n Wes ten a n g e t r o f f e n w i r d .
Während der Büffel fast gänzlich aus den von den großen Verkehrs«

strahen durchschnittenen Regionen verschwunden ist und anderes Wild in
manchen Gegenden merklich abgenommen hat, so droht doch leine augen-
blickliche Gefahr, daß es bald aussterben wird, wie manche Schriftsteller
behaupten. Es wird noch gute Jagd geben für 25 Jahre in vielen bls
jetzt unbesiedeltcu Gegenden im westlichen Colorado, in Arizona,
Wyoming, Utah, Idaho, Montana und Dakota. Man kann New Ä)ort
verlassen und in etwa einer Woche die Mittelpunkte der Jagd erreichen,
wo Jemand seiner Liebhaberei des Jagens oder Fischens vollauf Genüge
leisten kann. Vor noch sechs Jahren konnte man Büffelbeerden von den
Fenstern der Eisenbahnwagen aus sehen in Kansas, Nebraska und
Colorado. Jetzt sind sie aus Mittel» und Süd-Kansas verschwunden
und die Region, in welcher die sogenannte „Südliche Büffechecrde"
weidet, liegt südlich vom Arkansas-Fluh und erstreckt sich bis zur Grenze
von Texas. I n Folge der knappen Weide, welche die Ebenen bieten und
der herzlosen Vertilgung durch die Nemington-, Winchester- und Sharpe'ö-
Büchsen ist es zn erwarten, daß die Büffel aus dieser Gegend gänzlich
verschwinden. Die Region wird erreicht, indem man auf der Atchison,
Topetll und Santa Fe Bahn bis nach Latin fährt und von dort sich
direkt nach Süden wendet. Es gibt noch ewige Büffel im North Part,
Col.. und den westlich davon gelegenen Landstrecken. Die Thiere sind
indessen sehr scheu und nur schwer aufzuspüren. Eine Gesellschaft von
uns ritt über 1W Meilen weit während eines erfolglosen Versuches, diese
Heerde zu entdecken. Ebenso stößt man hin und wieder noch auf einige
Büffel im nördlichen Nebraska in der Niobrara-Region. Die große
^Nordheerde" hat sich indessen weit nach Norden, jenseits der Aellow

Stone Region, gezogen, in ihren« Bemühen, so weit als möglich sich der
eindringenden Civilisation zu entziehen. Büffel werden leicht gezähmt
und man sieht sie oft mit dem Vieh auf den „Manches" grasen. Einige
Versuche, dieselben zu profitabler Zucht zu verwenden, sind angestellt
worden. Noch vor wenigen Jahren tonnten die Passagiere der Kansas«
Pacific Bahn fast beständig Antilopen von den Fenstern aus bemerken.
Jetzt ficht man sie aber nur selten, außer in den westlichen Theilen des
Staates und an der Grenze von Colorado. Auch hat deren Anzahl in
Nebraska und Colorado abgenommen. I n Wyoming und dem nörd.
lichen Colorado wurden im vergangenen herbst mehr Antilopen gesehen,
als seit mehreren Jahren und die Jagd war sthr ergiebig. Ich kenne
leinen bessern Landstrich sür die Antilopen-Jagd, al» den North Pcul.
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Wir fanden zahllose Heerden hier und so furcbtlos, daß öfters Thiere vor
Sonnenaufgang durch unser Lager liefen. Nachdem der ächte „Sports«
man" eines oder zwei der schöneil Thiere geschossen hat, mag er dieselben
nicht m'lthwilligerweise tödten und thut es nur, wenn deren Fleisch als
Nahrung erforderlich ist. Es gicbt indessen Le:ite, die sich „Jäger"
nennen, nxlche die Antilopen niederschichm, w) sie deren ansichtig
werden, nur um mit der Anzahl der erlegten Th'.re zu prahlen und die
^ahl der Geweihe und anderer Trophäen zu vermchren. Tag und Tag
tonnte man de» Pfad dieser unwürdigen „Sporti'Men" an den herum-
liegenden Eadavern dieser unbarmherzig abgeschlachteten Thiere erkennen.
I n Wyoming und Colorado werden diese Schlächter natürlicherweise
ohne Rückhalt getadelt und die tzirenzansiedler drohen ihnen oft mit
summarischer Bestrafung. Hirsche und Elennthiere halten sich während
des Sommers in den schneebedeckten Pergen Colorado's und auch am
füdlichen Rande des North Part auf. I m Oitober und, November
kommen sie nach den niedrigen Bergketten und den Ebenen oft in be-
deutender Zahl. Vor einigen Tage», während wir uns auf der Utah
Northern Eisenbahn befanden, mußte der Locomotivenführer die
Schnelligkeit des Zuges hemmen, weil er bcfürä ten mußte, über eine
Partie Hirsche, die auf ihrem Wege von den Bergen nach den Ebenen
gerade das Geleise kreuzten, zu fahren.

Während der Wintermonate bietet das nördliche Wyoming dem
Jäger die reichlichste Beute von Elmnthieren, Hirschen und Antilope»,
und zwar dirett nordlich von Rawlins, in der Sweet Water und der
Wind River Region. Hier fcheint der Sammelplatz des Hochwildes für
de» Winter zu sein und wenn eine Partie Jäger einen erfahrenen Führer
hat, können sie ihrer Lust am „Sport" vollauf Genüge leisten. Wir
hatten einen Ritt durch diese Region nördlich nach dem Dellolv Slone
und dann durch Dakota bis zum Missouri Fluß bei Bismarck geplant.
Die Tour wurde aufgegeben wegen der Unsicherheit in Folge der von den
Reservationen entwichenen Indianer und der großen Anzahl gesetzloser
Strolche. Für Denjenigen, welcher die Zeit und Mittel dazu besitzt,
bietet die folgende Rouie eine höchst interessante und an Abenteuern
reiche Tour, «ämlich, von Bismarck hinauf nach dem Yellow Stone
s>luß, ein Besuch der Parte, bann hinab durch Wyoming, bis zur Union
Pacific tzisen!>ahn bei Rawlins, Laramie, ober einem andern nahege,
leaenen Punkte, und die Rückkehr nach Omaha und Chicago auf der
Union Pacific und Chicago- und North Western Eisenbahn. ».

/Herrn Aemp's Myneryaus.
Das Hühnerhaus des Hrn. Kemft, Germantöwn, Ohio, ist auf einer

erhöhten Fläche errichtet und hat einen Graben rings herum, der das I n -
nere stets trocken hält. Der Sta l l ist 72 Fuß lang und 12 Fuß breit
und ist in neun Abtheilungen, ,ede 8x12 Fuß, getrennt. Acht Hühner-
arten werden gezüchtet; die neunte Abtheilung dient zum Verpacken der
Eier und für andere Arbeiten. Die Laufplätze sind 6x?0 Fuß und in
jedem stehen zwei Pflaumenbäume, die Schatten und Frucht geben; es
wirb berichtet, daß die Pflaumen nicht von den Inselten leiden. I n r
Innern des Hauses wird kein Platz durch Gänge oder Wege weggenommen;
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Thüren gewähren Eingang zu jeder Abtei lung und jedem Lausplah.
Behufs Reinigung ist jede Abtheilung zugänglich und Ventilation wird
durch zwei Kuppeln gesichert. Der Hintere Theil des Hauses ist 5 Fuß
und der vorder«., dem Süden zugekehrt, 8 Fuß hoch. Ein Dach aus
starkem Glas bedeckt den nach Salden zugekehrten Theil und jede Ab-
theilung hat ein Fenster. Herr Kemp berichtet, daß seine Hühner stets
gesund sind und er schreibt dies zum großen Theil dem trocknen und luf«
tigen Hause zu. Hier mag es am Platze sein, den in neuerer Zeit häufig,
auftretenden Krankheiten und dcr großen Sterblichkeit unter den Hühnern
zu erwähnen, die sich meistens auf Vernachlässigung, namentlich dem
Mangel reinlicher, troctner und gut ventilirter Ställe zurüclführen lassen.
Hühner in feuchten und unreinlichen Quartieren sterben in großer Menge
und es wird dies so lange dcr Fal l sein, bis eine Aenderung in dieser Be-
ziehung eintritt. Heilmittel und Medikamente sind nutzlos, so lange die
Ursache nicht entfernt wird und es ist überraschend, daß die Geflügel-
züchter durch wiederholten und oft sehr bedeutenden Schaden nicht klug
werden, und nicht einsehen wollen, daß Hühner in feuchten, schmutzigen,
kleinen und übermäßig warmen Ställen ebenso leicht von Krankheiten
befallen werden, als andere Thiere. Die „Hühner-Cholera" wirb durch
die darin enthaltenen Giftstoffe hervorgebracht und kann nicht durch die
so oft empfohlenen astringircnden Medizinen kurirt werden.

Maldland Meiden.
Das Klären eines Stück Waldlandes für eine Weide mag in billiger

Weise ohne Abbrennen geschehen. „Zeit ist Geld" beim Ackerbau, und
wenn man sich Zeit nimmt, mag man Gcldauslagcn sparen, gerade wie
man bei freigebigem Geldaufwand ein sofortiges Resultat erzielen mag.
Wenn das Gelb zur Verfügung steht und in verständiger Weise verausgabt
wird, mag es im Ackerbau größere Zinsen bringen, als in jedem andern
Geschäft. Hundert Prozent sind oft schon in einem Jahre oder in kürzerer
Zeit gewonnen worden. Aber die Farmer müssen nur zu oft das „Ar-
beiten und Abwarten" lernen, weil Mangel an Kapital cs ihnen nicht
gestattet, so zu handeln, wie sie gern möchten. Beim Klären eines rauhen
Stück holzlandcs für die Grasemsaat kann das kleinere Reisig, nachdem
das bräuchbare Holz entfernt ist, ausgebreitet und der Samen sofort aus-
gestreut werden. Der Umstand sollte nicht übersehen werden, daß seh»
viel des kleineren Holzwerts, welches anderweitig verbrannt und verloren
gehen würde, für die Feuerung im Öause tauglich ist. Der erste Regen
wäscht die Saat in den Boden oder zwischen die faulenden Blätter, wo
sie iyr zusagende Erde findet und schnell aufgeht. Das Vieh kann fofort
auf das Feld gelassen werden und findet dort nahrhaftes Futter unter
den ausschlagenden Schößlingen und dem jungen Wuchs; das trockne
Reisig wird in kleine Stücke zertreten, so daß es eine nützliche Schutzdecke
bildet und später das Feld noch düngt. Eine vorzügliche Wiese kann in
dieser Weise angelegt und benutzt weiden, bis die Baumstümpfe gefault
sind und das Pflügen gestatten. E,n>: permanente Weide wird man
stets als einen der werthvollsten Theile der Farm sinden und wenn beim
Klären einige Schattenbäume stehen gelassen wurden, mag cs in vielen
Fällen rathsam sein, das Feld als Weide liegen zu lassen.
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Ungarisches Gras und
Bei geeigneter Behandlung kann oft eine zweite Ernte auf Stopftel-

land oder Wiesen, die »m nächsten Jahre nicht m Gras bleiben sollen, ge-
baut werden. Line schnell wachsende Pflanze ist für diesen Zweck er-
forderlich Eine der besten, wenn nicht die beste, ist ungarisches Gras
oder Hirse, welche in fast allen Beziehungen ganz ähnliche Pflanzen sind,
^ede derselben kommt in sechs bis acht lochen zur Reife, dle Zeit hängt
von der Witterung und dem Zustand des Bodens ab. Bei warmer Wit-
terung, mit der genügenden Feuchtigkeit, und auf einem warmen, trocknen,
fruchtbaren Boden ist die Ernte in sechs Wochen nach der Aussaat zum
Mähen geeignet. Obwohl schon sehr häufig über das ungarische Gras
geschrieben wurde, scheinen dessen Eigenschaften doch nicht genügend be-
kannt zu fein. Ohne Grund wird ihm nachgesagt, daß es Pferden
schädlich, grob, hart, holzig und unnahrhaft für Kühe fei; ein anderer
Irrthum in Bezug auf diese »übliche Pflanze stand kürzlich in einer Penn«
svluanier Zeitung, nämlich, „da der Samen fich nicht von der Spreu
trennen läßt, sollten drei Büschel pro Acre gesäct werden." Dieses Gras
und die damit verwandte italienische Hirse sind einander ganz ähnlich,
außer in der Form der Samenrispe; das ungarische Gras hat eine dickte
und geschlossene, die Hirse dagegen eine lockere und offne Rispe. I n
Betreff der Blättermenge, Ergiebigkeit und Art des Wuchses sind sie ein-
ander gleich, und, obwohl das ungarische Gras am beliebtesten ist, scheint
doch kein guter Grund für diese Bevorzugung vorhanden zu sein. Jede
dieser Ernten erfordert guten, warmen, leichten Boden ; drei Peck bis ein
Äushel Saat pro Acre; der Samen ist gelb, oder gelb und schwarz,
und gänzlich frei von „Spreu," wie Klccsaat. Er wird breitwürfig
ausaestreut und leicht in den gut gelockerten Boden eingeeggt. Die Aus-
saat mag noch im Juli geschehen, aber für Futtergewinnung ist es am
besten, wenn man in Zwischenräume» im Juni und Anfangs Juli säet.
Die beste Zeit zum Mähen ist gerade, nachdem die Samenrispe fich ge-
bildet haben und die Blätter allsgewachsen sind. Es ist dann grün und
saitig, und nicht fo hart oder holzig, wie zur Zeit der Samenrcife. Die
Körner find von einer Anzahl kurzer stacheliger Borsten oder Barte um-
geben; wenn der Samen re i f ist, sind diese ausgewachsen, hart und
scharf und, wenn von den Pferden gefressen, irritiren sie den Magen
und die Eingeweide. Aus diesem Grunde ist das Futter in unverdienten
schlechten Ruf gekommen; jede mög iche Gefahr kann durch geeignete
Behandlung und zeitiges Mähen verhindert werden; wenn in dem Zu-
stande, in dem es nahrhaftes Heu bildet, können die Borsten nicht schädlich
fein. Das Gras wird gemäht uub wie gewöhnliches Heu getrocknet;
wenn rechtzeitig gemäht und grün getrocknet, ist das Heu leicht verdau-
lich und nahrhaft. Für eine Rcchenfolge in den Futterernten, um nach
dem Haf« zu kommen, ist es sehr nützlich, und ebenso, um die Stelle des

nicht überreichlich vorhandeil ist, mögen einige Acre, mit ungarischem
Gras oder Hirse bestellt, fich als sehr Wertzoll erweisen und den Farmer
zur besseren Uebcrwintcrung seines Viehstandes befähigen. Die gelbe
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oder deutsche Hirse ist eine andere Art , welche hier mit Erfolg gebaut
wurde. Sie hat eine dichte Lamenrispe, wächst sehr üppig und hoch
und giebt eine schwere Futtermenge. Sie verspricht vortheilhafter zu
sein, als irgend eine der vorher erwähnten Arten, wird diese kaum er-
setzen, weil sie bedeutend längere Zeit znm Wuchs erfordert; die 'Aus-
lallt für eine Reihenfolge in» Futter mag sich aber als sehr lohnend cr-
welsen.

Künstliche Mngestoffe.—I>ie Erfahrung eines Zayrea.
Können künstliche Düngestoffe vorteilhafte Verwendung finden?

ist eine Frage von größter Wichtigkeit für den Farmer. Sie kann nicht
durch die Versuche einec, Jahres entschieden werde»; aber, wenn man die
Resultate eines jeden Jahres beachtet, wird sich die Lösung von selbst
ergeben. M i t Ausnal'me jener Kandwirthe, welche die Stallfütterung
eingeführt haben, ober welche große Quantitäten Getreide zur Ver-
fütterung kaufen, muft man bei dem mehr oder weniger erschöpften
Boden in den älteren Staaten Mist oder künstliche Tüngestosfe an«
schassen, wenn die normale Ertragfähigkeit erreicht werden soll.
Schreiber dieses hat seit zwei Jahren künstliche Dünger gekauft, nicht um
Versuche anzustellen, sondern weil cr dazu gezwungen war, Ernten von
Feldern zu erzielen, t>e anderweitig unbenutzt hätten liegen bleiben
müssen. Ein Versuch > mrde 1677 auf fast ein Zehntel Acre, oder genau
4287 Quadratfuß, an> «.'stellt. Gewohnlicher westlicher Feldmais wurde
nach der gebräuchlichen Methode bestellt, aber mit 50 Pfund von Mape's
Maisdünger gedüngt. Die Ernte betrug 9 Vushcl ausgeschälten Mais,
gleichbedeutend mit iX) Vushel pro Acre. Kvm anderer Dünger wurde
gebraucht. I n 1878 wurde dieselbe Parzelle, mit daranstohendem
Boden, zusammen 777! Quadratfuß mit 100 Pfund desselben Düngers
gedüngt und „White P olific" Mais, aus Tennessee bezogen, darauf be-
stellt. Die Ernte betn> z 43 Körbe Kolben, im Gewicht von 1723 Pfund,
die ausgeschält über 2,"i gemessene Vushel Körner gaben. Die Fläche
war wenig mehr als cm Sechstel Acre, wonach sich die Ernte auf 160
Nushel pro Acre stellen würde. Ohne Zweifel war dieser sehr große Er»
trag theilweise die Fol.e der Eigenschaften der Maisart, da an jedem
Stengel von 3 bis b Kolben wuchsen und die Bezeichnung „Prolific"
«ine wohlverdiente ist. Dies in Betracht gezogen, war die Ernte dem-
nach eine sehr befriebisi?nde; die Auflage für Dünger betrug et>ua 315
pro Acre und der Wert) des Getreides allein §75.

I n 1878 erhielten 20 Acre Rrggen eine Kopfdüngung von 6000
Pfund „Gras-und Gc veidedüngcr;" 100 Pfund pro Acre wurden im
herbst breitwürfig aus^ estrent, nachdem die Saat bestellt war und 200
Pfund im Frühling. Die Ernte beim Dreschen maß 235 Vushel pro
Acre. Ein Acre ohne Dünger ergab 7 Busbel. Ein Acre Elawson
Weizen, in derselben Weise gedüngt, wie der Roggen, trug 18Äushel;
von einem Acre, mit „Silver Ehasf" Weizen besäet und nicht gedüngt,
war die Ernte so gen ig, daß sie das Dreschen nicht lohnte und das
Stroh wurde den Hühnern hingeworfen, damit dies« die Körner aus-
picken tonnten. Ein Feld von drei Acren, mit gewöhnlichem weihen
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Feldmais bestellt, wurde mit 600 Pfund pro Acre „Maisbünaer" gedüngt,
die eine Hälfte davon auf den gepflügten Boden gestreut und eingeeggt,
die andere nach dem Legen der Saat auf die Oberfläche gestreut. Die
Ernte war 489 Büschel Kolben, sie wurden nicht ausgeschält, sondern
aain für Kuhfutter gemahlen. Ein Feld von drei Acren mit „ W l M
Prolific" Mals, in derselben Weise bebandelt, ergab 37» Nushel Kolben;
ein großer Theil dieses fteldes ist an der West- und Südseite durch dichten
hohen Wald begrenzt, so daß der Kornerertrag auf fast der Hälfte sehr
leicht ausfiel. Ein Acre mit „Evergreen" Sühmais, wie die vorigen
Felder gedüngt, brachte über 9000 Kolben, die grün für WI .16 verkauft
wurden. »li,d eine große Menge unverlaufbarer Kolben blieben im Futter.
Dieser Mais wurde in 3 Fuß abstehenden Reihen bestellt und es standen
2 bis 3 Stengel bei 18 Holl Abstand ni der Reihe. Ein halber Acre,
mit derselben Maisart bestellt und mit Stallmist aus der Stadt New
York, der V1.2.50 kostete, gedüngt, brachte für V34.26 grüne Kolben.
Das Flitter auf dem Acrefelde war bedeutend schwerer, als das vom
Halbc>crefclde. Drei Acre mit Kartoffeln bestellt und mit 1600 Pfund

Kartoffeldimaer" gedüngt, ergaben eine Ernte von 340 Vushel; die
Kartoffeln waren sehr klein, in Folge der anhaltenden Dürre und der
Koloradokäfer. Von zwei «»gedüngten Reihen waren die gegrabenen
Kartoffeln zum Essen zu klein. I n einigen ungedüngten Reihen Feld-
mais befand fich kein einziger Kolben, der das Enthülsen werth gewesen
wäre. Der Boden, auf dem diese Ernten gebaut wurdm, war sandiger
Lehm und im Vorjahre nicht gedüngt; während mehrerer Jahre vor
diesem erhielten nur einige Theile eine Kopfdüngung von wenigen
hlmdcrt Pfund Guano und Knochenmehl. Der Gefammtertrag ist dem
Mist und dem künstlichen Dünger zuzuschreiben. Die Kartoffel- und
Maisfelder sind jetzt ohne weitere Düngung mit Roggen besäet, um die
nachhaltige Wirkung der Düngestoffe im Noden zu erproben. Bis jetzt,
obwohl sehr spät gesäet, verspricht der Roggen eine gute Ernte. Jetzt
wird eine große Menge Mist auf der Farm erzeugt, was durch die Resul-
tate der künstlichen Düngung möglich geworden; dessenungeachtet Wird
die Verwendung des letzteren im nächsten Jahre nöthig sein.

Je m e h r i n den westeuropäischen L ä n d e r n die Roth«'
wendigleit «»trit t , für die stets zunehmende Bevölkerung vor Allein
Brodflüchte und Anderes, was diese etwa ersetzen kann, ^Kartoffeln,
Hülsenfrüchte«.) dem Noden abzugewinnen, desto mebr muh man so-
wohl die Viehzucht immer mehr einschränken, da auch das Weideland zu
Nothwendigerem zu verwenden ist, als auch das für die Thiere erzogene
Futter, namentlich das Ninterfutter, auf das Beste auszunützen suchen.
Das Füttern mit Körnerfrüchten und Wurzelgewächsen wird zu theuer,
mit dem bloßen Strcchfutter reicht man nicht aus, und bei Verwendung
des getrockneten Futters (des Heues) geht nicht wenig von den Nähr«
theilen als unverdaulich verloren. Deswegen lommt neuerdings in
Deutschland und noch mehr in Frankreich das E i n m a c h e n v o n
G r ü n f u t t e r nach Art des Sauerkrautes immer mehr in Gebrauch. Am
besten eignen sich dazu unser Mais im noch grünen Zustande, grüne
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Halmfrüchte (besonders Noggen), Kohl- und Rübenblättcr, selbst Gras.
Alles dies zerschneidet man ganz kurz in Häckselladen, versetzt es mit etwas
Salz, bringt es in Gruben, welche mit Cement überklebt und >»it einer
Bedachung versehen sind, stampft die Masse zusammen, beschwert sie dann
durch darauf gelegte Bretter und Gewichte (größere Steine) und sucht
den Luftzutritt möglichst abzuschließen. Hiernach tritt — wie bei unserm
Sauertraut — eine vorerst wemige und dann schwach säuerliche
Gährung ein, durch welche alle Nachtheile löslich und verdaulich gemacht
werden, und so reicht man mit diesem eingemachten Futter in drr Zeit,
da Grünfutter nicht zu haben ist, vielmals weiter, als wenn dasselbe
trocken aufbewahrt worden wäre; die Thiere verzehren es mit großer
Begierde und befinden sich wohl dabei.

D e r W e r t h des R o g g e n s a l s e ines F u t t e r g e «
Wichses wird von wenigen Farmern richtig erkannt. Es wird von
einem westlichen Farmer berichtet, welchem es nicht an Pflugland, aber
an Arbeitskräften fehlte, daß er ein ziemlich großes Roggenfeld im Winter
und im Frühling von Kälbern und Schafen, theilweise auch von seinen
Milchkühen beweiden Iaht und es dann zur Zeit der Fruchtrcife den
Schweinen übergiebt. Dabei bleiben noch immer so viele Körner auf
und in dem Voden, daß das Land sich wieder selbst bcsamt, und so mag
das Gleiche eine Reihe von Jahren hindurch fortgesetzt werden, wonach
das durch das verweste Stroh und den Dünger der weidenden Thiere
bereicherte Land die besten Ernten von Mais und andern Früchten
liefert. Eine höhere Rente, mcint er, wäre mit so wenig Kosten und
Mühe auf leine andere Art von demselben Lande zu erziele». Bekannt-
lich erträgt der Roggen mehr Mißhandlung als jede andere Feldfrucht.
— Natürlich ist dieses Verfahren nur unter den geeigneten Umständen
rathsam. Man verwende alle Arbeitskraft auf die sorafältiqste Be-
bauung des übrigen Landes, und man hat das Roggenfeld als losten«
.freie Zugabe.

Gefäß I Pfund Hutzucker, 8 Unzen Weinstein und 1 Unze zerstoßenen
Jamaika-Ingwer, worauf eine Gallone kochendes Wasser gegossen wird;
nach tüchtigem Umrühren bedecke das Gefäß möglichst dicht und lasse die
Masse 10—12 Stunden ruhig stehen; dann rühre zwei Eßlöffel voll
gute Nierhefe in die Masse und decke sie wieder zu; nach 8 Stunden ent>
ferne den Schaum, seihe die Masse durch und fülle die Flüssigkeit in gut
verkorkte Flaschen oder Krüge; vom nächsten Tag an ist das Bier trink»
bar. — Der Ingwer ist eine hauptsächlich in Ost- und Westindien er«
zogene Wurzeltnolle von würzigen» Geruch und Geschmack, magenstärtend,
auch als Arzneimittel gebraucht.
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Zur Orziehungsftage.
Von O t t o Nrennekam.

las ich heute bieten will, kann nur ein ungeordneter Strauß von
schlichten Blumen sein, wie sie sich bei den Gängen eines Geist-
lichen von Haus zu Haus darbieten. Werden ja aber leider die

einfachsten Wahrheiten am häufigslen vergessen, — und sind doch
die w ich t igs ten. Und — sollten sich in dem Strauße, auch einige
Nesteln finden: man zürne mir drum nicht; ich habe sie eben gefunden,
— und sie haben beim Pflücken mich meist zuerst gestochen.

Das Nichtigste, Grundlegende zuerst, das religiöse Element in der
Erziehung der Kinder! Das Gebet, auf der Mutter Sctooß gelernt und
gesprochen, die einfache biblische Geschichte, von der Mutter in aller
Schlichtheit erzählt, prägen sich dem weichen Kinderherzen unverlierbar
ein. Der religiöse Lebensleim bleibt eben die einzig ausdauernde Wurzel
der Sittlichkeit. Mancher mihrathene Sohn, manche verlorene Tochter
wäre gerettet worden, hätte man verstanden, diese Wurzel frühgenug zu
pflanzen. Vergesse man auch auf diesem Gebiete nicht die Macht der
Gewöhnung, halte man, so lange man es noch in seiner eigenen Macht
hat, den Zweifel fern vom Kinderherzen! Zweifel und Spott treten
leider oft und früh genug von anderer Seite an das Km'b heran.

Ein idealloses Llben ist ein unglückliche« Leben. Tes Kindes Ideal
ist Vater und Mutter, geheiligt durch d»e Macht der Religion. Und
kennt der höhere, Gebildete auch noch andere Ideale: für d.e größere
Mehrzahl des Volts sind a l l e Ideale des Wahren. Guten, Schönen
allein in der Religion vertreten, wie ja in so manchem Hause der lünst'
lcrisch ausgeschmückte Confirmatioüsschein das einzige Kunstblatt ist.
Der Gegensatz aber des Idealismus, der nach oben schaut, der ist
unten,— und u n t e n ist der Schmutz. Dem Kinde aber schon früh
sein einzig mögliches Ideal, die Religion, rauben, heißt ihm rauben auch
die Empfänglichkeit für alle anderen Ideale. Grauenhaft aber ist der
Schmutz, in den der Menfch sinken kann, dem man den Glauben an die
Ideale geraubt hat.

Ich trat im Hospital zu Genf an das Krankenbett eines Weibes, das
so tief gesunken war, wie ein We,b nur sinken kann. Ih r Anblick war
so grauenhaft, daß dem Reinen schon vor ihrer Berührung schauderte.
Sie war einst auch eine lugendsrische Jungfrau, eine glückliche Braut ge-
wesen. Da ra»ll,te ihr der Tod den Geliebten. Ein leidiger Tröster
raubte ihr dazu ihren Glauben an die Ewigkeit, an ein Wiedersehen nach
dem Tode. Und in wilder Verzweiflung stürzte sie sich in den Strudel
des Lebens und sank von Stufe zu Stufe. Uns blieb nur noch die
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eine Aufgabe, ihr durch Niedergebung ihres Ideals den Tod zu
erleichtern!

Die erstarkte Pflanze erträgt schon eine kalte Nacht; auf die eben
dem Boden entsprossene legt sich der Reif als tödiendes Gi f t !

Gefällt uns dies neue Bi ld nicht besser?
Die Eltern ginqen aus; das Töchterlein blieb allein zu Hause. Es

war ihm gesagt: Kind, sei hübsch art ig; der liebe Gott sieht alles! —
Ein Gewitter zieht herauf. I m Schrank steht die Zuckerschaale. I m
Kinde aber kämpfen Furcht und Naschsucht. Die letztere siegt. Eben hat
das Kind ein kleines Stück Zucker ergriffen — da, ein Blitz! — ein
heftiger Donnerschlag! — Erschreckt läht das Kind den Zucker fallen,
eut zum Fenster und ruft mit weinerlicher Stimme: Aber, lieber Gott,
es war doch nur ein ganz kleines Stück; und nun bist du auch gleich so!

Das Bewußtsein der Nähe eines allwissenden und richtenden Gottes
wird nie g a n z verschwinde», auch wenn einmal das Stück Zucker ganz
anders aussieht, etwa einen Schnurrbart hat und unreinem Feuer in den
Augen, auf den Lippen!

Ist aber so der Grund gegeben, auf dem wir bauen müssen: w i e ihn
legen?

Das Nichtigste ist hier wie überall das Beispiel. Der Eltern eigenes
Thun ist das wichtigste Erziehungsmittel. So große Kraft dem Worte
innewohnt, wenn c» getragen wird von der That, so verderblich ist es,
wenn die That ihm widerspricht.

Is t folgende Geschichte nicht völlig dem Leben entnommen?
Ein Pfarrer tr i t t in ein tzaus und hört die Kinder erschrecklich toben

und fluchen. „Aber, licbe Frau," sagte er zu der Mutter, „wo lernen
nur Ihre Kinder w erschrecklich fluchen? „ „ J a , " " sagte die Frau,
,.„Herr Pfarrer, die vcrfl Gören, ich haue sie alle Tage, daß die
nichtswürdigen Bälger nicht so fluchen sollen! Aber die Donnerwetter«
Karnaljen "" „Hören Sie auf, hören Sie auf, liebe Frau," rust
der Pfarrer, „ich weiß nun schon, wo Ihre Kinder das Fluchcn lerneil."

Und in Wort wle Beispiel zum weiteren die K o n s e q u e n z !
heute, b« guter Laune, lachen wir leicht zu Unarten unserer Kinder,

die roch im Grunde nur den Keim zu späteren Sünden sind. Und
morgen fahren wir polternd und schlagend dazwischen, wenn uns der
Kopf nicht recht steht, bei viel harmlosere» Spielereien. Wo sollen denn
die Kinder hernehmen d«s Vcrständnih für Erlaubtes und Unerlaubtes,
für Gut und Böse? Welch tiefer Schade steckt in dieser Erziehungsweise,
die ich Barometer-Erziehung nennen möchte!

Consequenz äußert sich zunächst als Gleichmäßigkeit.
Dieser Barometer-Erziehung nal»e verwandt ist die r u c k w e i f e Er«

ziehung, die viel Aehnlichleit hat mit der Thätigteit intermittirender
Quellen. Da hat der Vater in seinem Beruf den Tag über zu thun, des
Abends muh er sich in, Wirthshaus erholen, — für die Beschäftigung
mit seinen Kindern blnbt ihm durchaus leine Zeit. Und nun ein solcher
Vater, der bei aller treuen Arbeit f ü r die Familie das Leben m der
Familie nicht kennt und die Erziehung seiner Kinder nicht überwacht!
Onkel oder Tante kommen einmal auf Befuch oder ein Gast zu Tische.
Da sieht der Aater d iese Unart, d iese Unmanierlichteit, j e n e Un-
geschicklichkeit, nach denen er sonst nie geguckt. An dem Urtheil seiner
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Gäsle aber ist ihm gelegen. Die Stirnaber schwillt. Er befiehlt. Aber
so schnell lassen sich Manier, Geschicklichkeit, Artigkeit nicht geben, — und
der Sturm bricht los. Was aber nützt er? Wenn der Gärtner ein
Bäumchen grade ziehen wil l , bindet er es, sobald die erste leichte Krüm»
wung sich zeigt, an einen Stab. Wollte er es erst krumm wachsen lassen
und dann plötzlich grade biegen, es würde zerbrechen. Das we.h Jeder.
Was aber bei der Erziehung der Pflanzen wahr ist, sollte man es bei der
Erziehung der Menschen ungcst- aft vergessen dürfen?

Rechte C o n s e q u e n z zeigt sich auch in der B e h a r r l i c h k e i t .
Vergesse man doch nie Vismarck's geflügeltes Wort : Von Schlag«
anfallen kann kein Vol l leben!

Ruckweise Erziehung ist nebenbei auch eine schwache Erziehung.
Ein Vater hatte auch einmal solch ein Gewitter losgelassen. Weil ihm
aber nachher die Verschüchterung in seiner Familie nicht gefiel, fo ver-
suchte er, es auf kürzestem Wege wieder zu einer erträglichen Stimmung
zu bringen. Das älteste Bübchen aber kroch zur Mutter und flüsterte ihr
ms Ohr: „So, nun wil l er sich bloß wieder bei uns einschmeicheln."

Das Kind hat ein unendlich feines Gefühl fltr wahren, tiefgegründeten
Ernst. So aber kommt bei ihm keine Ehrfurcht auf, sondern nur
F u r c h t vor der rohen Gewalt und — V e r a c h t u n g vor dem Miß-
brauch derselben.

Weil wir gerade von äußeren Manieren, Anstand u. s. w. reden —
da ließe sich auch heutzutage viel sagen.

Folgende Anekdote mag erfunden sein, treffend aber ist sie.
Zu einer jungen Wöchnerin kommt eine Freundin, ihr zu ihrem fträch,

tigen Jungen zu gratulircn. Aber die junge Mutter sagt: Ich hätte
viel lieber ei» Mädchen gehabt; so einem Jungen kann man ja gar nichts
anziehtn.

Das ist eins der Grundübel unserer Zeit: S c h e i n aber nicht
S e i n . Gewiß soll das Kind von frühester Jugend zur Bescheidenheit
und z» schlichtem Anstände erzogen werden. Aber de» Kindern alle die
leeren, konventionellen Anstandsregeln, Diener und Phrasen der Erwach-
senen aufzwingen wollen, ist Unnatur und darum Unrecht.

Ich habe immer inniges Mitleid mit den Kindern, deren Mütter mit
ängstlicher Sorgfalt darüber wachen, daß auch im Hause, auch im Garten
dieselben nie einmal wild werden. Schürzchen nnd Strümpfchen nur
immer recht weih bleiben. I h r armen Geschöpfe, schlimmer dran als
der Sträfling in der Zwangöjnckc!

Freie Entwickclung, nur in ihren Auswüchsen beschränkt, zu fordern,
zwingt noch ein anderer wichtiger Grund. Unsere Kinder sollen keine
Complimentirbücher oder Modejournale werden, sondern Menschen die
ihren Beruf erfüllen. I h r zukünftiger Beruf aber ist ihnen in ihren
Fähigkeiten aufgedrückt. Ihre Zähigkeiten offenbaren sich im kindlichen
Spiel ; in diesem liegt tiefer Ernst Jedes Kind ist in gewissem Sinne
ein O> iginal. Seme Originalität als den ihm von Gott dem Herr» auf-
gedrückten Stempel zu erkennen und zu förden, vor Mißbildungen zu
behüten, ist un,ere Angabe, unsere Pflicht; sie in Zwang pressen, sie
schablonenmäßig einzwängen, un,er Un> echt.

Wie oft sagt man: „Mein Sohn soll dies oder das werden, mein
Geschäft übe.nehmen u. dergl. m.," ch« man die Eigenart seines Kindes
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eikannt. Und wie viele sind über diesem unverständigen Zwang der
Elte n zu Grunde gegangen, während immerhin nur einzelne, nach der
Meinung der Eltern verlorene Kinder zu tüchtige» Männer,» geworden
sind, weil sie unwiderstehlich dem Drange ihrer Originalität folgten!

Wollte der Gärtner vom Apfelbaum Kirschen ernten, man würde ihn
verlachen. Und was bier thöricht ist, sollte bei der Erziehung von
Menschen nicht thöricht, ja geradezu sündhaft sein?

Zurück denn zur der Forderung des Gehorsams! Wo er nicht con»
sequent gefordert und geleistet wi :d, da ist überhaupt leine Erziehung.
Befehl und Verbot müssen natürlich vernünftig sem. Vernünftig aber
werden sie sein, wenn wir uns stets erinnern, daß der Eltern Recht, zu
befehlen, und der Kinder Pflicht, zu gehorchen, in g ö t t l i c h e r An-
ordnung begründet ist, daß also die elterliche Autorität in der göttlichen
ihre Norm findet.

Wie wil l man aber oft zum Gehorsam erziehen? Da ruft die
Mutter: „Frihchen, das muht du nicht thun! Nein, Fritzchen, das
darfst du aber nicht thu»! Nein, Fritzchen, das ist aber gar zu arg.
Wenn du das aber noch ein einziges Ma l thust! Nein, Fritzchen, nun
hast du es aber doch wieder gethan! Wenn du es nun aber noch ein
einziges Mal thust!" u. s. w., u. s. w.

Als ganz junger Pfarrer stand ich einmal ganz verwundert in meinem
Pfarrgarten vor einem Spinatbeet. Es war das erste Mal , daß ich
Gärtnertunst übte. Lauter dünne, schmale, verkommene Pflänzchcn; kein
fleischiges, kräftiges Blatt. Und doch hatte ich das Beet so tief begraben
und guten Samen gekauft. Da kam der alte Leinweber, me n Nachbar,
hinzu und sagte: Herr Pastor, viel zu dicht gcsäet. Den vierten Theil
des Samens, u»d sie hätten Spinat, wie er sein muß!

Verstanden, liebe Mutter? Worte sind auch Samenkörner.
Ein anderes Bi ld. „Fritzchen, thu doch das, dann bekommst du auch

schöne Rosinen! Fritzchen, wenn du das aber nicht thust, bekommst dn
Prügel! Malchen, wenn du nun aber noch nicht hörst, dann sage ich es
Papa, und dann wirst du mal sehen !" Ist es nicht wahr?

Das Kind aber soll gehorchen ohne Rücksicht auf Lohn oder Strafe
um die Autorität willen und aus Liebe. Der Kater ist auch kein Popanz,
die Kinder zu schrecken, oder ein Profoß, von ander,, verhängte Strafe
auszuführen. Die Mutter wundert sich und klagt, daß ihre Kinder für
ihre Anordnungen keinen Nespect haben, und dabei vernichtet fie selbst
ihre Autorität, indem sie an S»elle ihres gottgeheiligten Rechtes, zu de»
fehlen, die Rücksicht auf Süßigkeiten oder die Ruthe setzt oder sich hinter
den strengeren Vater versteckt.

Nein! Gebot und Verbot sei kurz und knapp ! Die angedrohte Strafe
erfolge unter allen Umständen. Man drohe keine Strafe an, die man
eintretenden Falls nicht ausführen w i l l oder l a n n. Leichthin aus»
gesprochene Drohungen, o f t wiederholt, kaum «ruft gemeint, n i e aus-
g führt, sind uneingclöste Wechsel, die den Bankerott elterlicher Autorität
h^rveiführcn.

Jede Strafe aber soll ernst und empfindlich sein. Greife man nicht
zu schnell, sei es auch noch so bequem, zur körperlichen Züchtigung. Sie
,st das letzte Zuchtmittel. Hinter dem b a u e n kommt gleich das
h ä n g e n . Und hängen wollen und dürfen wir unsere Kinder nicht.



Drum erschöpfe man erst alle ander,! Mi t te l der Zucht, ehe man zum
letzten streift.

S ind aber diese erschöpft, t r i t t uns offenbare Rohheit, Trotz, Lüae,
Faulheit gegenüber: dann vergesse man nicht das Wort der Schrift:
Wer seiner Ruthe schonet, der hasset seinen Solm.

Schädlich ist auf diesem Gebiet ebenso die leidenschaftliche Nohheit der
Väter als die Schwache der Mütter.

Der Körpertheil, der zur Züchtigung geeignet ist, ist gekennzeichnet
und bekannt genug. Schläge an den Kopf, Reißen an den Ohren u.
dergl. sind roh, weil sie schaden können der Gesundheit, weil sie nicht der
verständigen U e b e r l e g u n g , sondern heftigen E r r e g u n g ihren
Ursprung verdanken.

Is t die körperliche Züchtigung einmal nothwendig geworden, dann
a m r e c h t e n Ort und g r u n d l i c h ! lieber gar nicht als nicht g r ü n d«
l i ch und e m p f i n d l i c h ! Das Kind soll und muß in dem körper»
lichen Schmerz einen t i e f e n und darum b l e i b e n d e n Eindruck be-
kommen von der ssolgen der S ü n d e .

I n Wirklichkeit stiebt es hier ein Kläpschen und da ein Kläpschen,
die das Kind nicht fühlt. Und was erreicht man? Eine Erbitterung im
Kinde, dessen Willen nicht gebrochen w l id , eine Erbitterung, die nach
unten nicht abgeleitet w i rd ! Oder das Kind ruft hinter der Mutter her :
„Ach, wenn Mutter mich haut, das fühl ich gar nicht!"

Zur rechten E o n s e q u e n z in der Erziehung gehört auch die Einig-
keit zwischen Vater und Mutter. Neide sollen den Kinder gegenüber e i n s
sein. Diese Einheit wird zerstört, wo der Vater sich hinreißen läßt, die
Mutter v o r den Kindern zu tadeln, wenn die Mutter sich einem vom
Vater gegebenen Befehl, einer vom Vater verhängten Strafe in Gegen-
wart der Kinder widersetzt. Sollen die Kinder die rechte Achtung und
Ehrfurcht vor den Eltern lernen, so darf der Mann der Mutter seiner
Kinder die schuldige A c h t u n g , so darf die Mutter dem Herrn des
Hauses den schuldigen G e h o r s a m nicht verfassen.

Was Vater und Mutter zu ihrer gegenseitigen Belehrung sich zu sagen
haben, gehört unter vier Augen. Vorausgesetzt bei dein allen freilich,
daß der Vater im Zorn nicht dem Kater gleicht, der feine eigenen Jungen
auffrißt, und die Mutter nicht der Aeffin, die fie vor Liebe todtdrüctt,
d. h. die Kinder zu ihren» Götzen und sich zur S k l a v i n macht.

Dieselbe Mahnung gi l t der Schute gegenüber. Der Lchrerberuf ist
auch ein schwerer und dornvollcr. Der Lehrer nur da am »echten Platz,
wo man n i e vergißt, daß er kein Handwerker ist, dessen Bezahlung
seiner Leistung entspricht, sondern daß er ein Mann ist, dem man einen
Theil des köstlichsten und wichtigsten Arbeit des Menschenlebens über-
trägt, einen Theil der E r z i e h u n g unserer Kinder.

Was für Bilder muß man da aber oft sehen, wenn einmal die An-
sicht der Eltern über ihre Kinder von der des Lehrers abweicht

„Na, dem werde ich es schön sagen! Nein, Vater, das b.irfst D u
nicht leiden, unser Fritzchen muß gleich in eine andere Schule!" Und
das Alles in Gegenwart der Kinder.

Und das Kind jubelt, weil es der strengen Zucht entronnen!
Wessen Autorität untergräbt man? Die e i g n e , denn die Autor i-

tät der Lehrer ist ebenso wie die der Eltern: im vierten Gebote gegründet,
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Weil erste« nur ein Ausfluß der letzeren ist; die Eltern treten eben mit
dem Theil ihrer Pflichten, die sie selbst nicht ausüben tonnen, auch einen
Theil ihrer Autorität ab. Wer aber die Autorität des Lehrers unter-
gräbt, der immer noch andere Stützen hat als die Eltern, der unter-
gräbt den Boden der eignen, die im wesentlichen von den Eltern selbst
aufrecht erhalten werden soll.
' Die Lehrer sind auch Menschen. Warum sollen sie nicht einmal
irren? Auch hier gehölt jede nothige Verständigung unter vier Augen.
Schule und Haus Wirten entweder in einein Geiste, oder sie »unten
nicht s.

So denn für diesmal «um Schluß! Ein Punkt noch, der allem Ge»
sagtem a>s Wurzel, als Wichtiges zu Grunde liegt: die Erziehung zur
Wahrhaftigkeit. Hüten wir uns vor übermäßiger Strenge bei kleinen,
ihrem Grunde nach nicht bösartigen Vergehen! Solche Strenge führt
das Kmd zur Lüge.

Noch gefährlicher aber ist unsere eigene Unwah.haftigleit. Wir
f o r d e r n , was wir selbst nicht t hu n. Wir tadeln heu t , worüber
wir m o r g e n lachen. Wir straften aestern, was wir heut dulden.
Wir b e h a u p t e n hcnt im Elnst, was wir morgen im Scherz be-
streiten. Wir belachten gestern im Scherz, was wir heut i,n
Erns t Sünde nennen. Wir soUen den Kindern Ideale sein auch in der
Wahrhaftigkeit. Und die Kinder haben für die Wahrhaftigkeit ein unge»
wein feines Gefühl. Diese Wahrhaftigkeit ist aber nur da, wo W o r t
und W o r t , W o r t und T h a t , T h a t und T h a t zujammenstimmen.
Der Kinder Glaube an unsere Wahrhaftigkeit ist unbegrenzt, wo wir
ihn nicht muthwillig zerstören.

Auch in der Erziehung unserer Kinder gilt mit geringer Wandlnug
des Sinnes das Wo^t der Schrift: Die Wahrhaftigkeit behält den Sieg!
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Oelb und OeldwirMchast.
(Vortrag gehalten im Deutschen Literarischen Club von Eincinnati am

1. October 1879.)
Von W i l h e l m Jüngst.

gibt wohl wenige Dinge auf dieser Welt, welche so sehr das all«
gemeine Interesse in Anspruch nehmen und zu gleicher Zeit so
sebr der Gegenstand allgemeinen, fast ausnahmslosen Verlangens

sind, als das Geld. Den meisten Menschen erscheint sein Besitz als das
höchste Ziel ihrer Wünsche und Bestrebungen; fast alle, jung und alt,
reich und arm, hoch und niedrig, gebildet und ungebildet haben die
gleiche Sehnsucht, möglichst viel von demselben zu erlangen, oft mit
wenig Rücksicht auf die Ar t und Weise, wie sie dieses zu Wege bringen.
Der Name Geld electrisirt sie und es selbst ist ihnen der Inbegriff alles
Werthen und Wünschenswerten, die große Macht, die über die Welt gc«
bietet, und, wie eine Zauberruthe, ihnen alle Genüsse derselben zu Füßen
legt. ' Und ganz ungerechtfertigt sind solche Ansichten allerdings nicht.
Sehen wir doch, daß überall der Mensch, dem das Geschick einen Geld«
besitz zu Theil werden läßt, geachtet und geehrt wird, gleichviel ob seine
sonstigen Eigenschaften ihn zu einer Achtung berechtigen ober nicht, wo»
gegen derjenige, dem der Besitz irdischer Güter versagt ist, trotz seiner
vielleicht glänzendsten und edelsten Eigenschaften, verachtet oder doch
nicht angesehen ist. Während der Erste« in allen Genüssen des Lebens
schwelgt, folgen dem Anderen Noth und Sorge sein Leben lang. Vom
Besitze des Geldes hängt das Wohl und Wehe, das Glück und Unglück
der „leisten Menschen ab und seinem Interesse muß jede andere Rücksicht
weichen. Während die Einen es als ihren Gott und Wohlthäter ver«
ehren und preisen, verwünschen und verfluchen die Anderen es als hart
und herzlos und Unheil.bringend.

Trotz dieses allgemeinen Interesses, trotz dieser grenzenlosen Ver-
ehrung ist die Natur des Geldes doch den meisten Menschen fast völlig
unbekannt. Schon diese große Verehrung allein ist ei» Veweis seiner
Vcrkcnmmg; sie ist eine Verwechselung des Geldes mit Kapital. Und
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ähnlich ist es in vielen anderen Fällen; bald wird es für mehr, bald für
weniger gehalten, als es ist. Die Meisten betrachten es als den Zweck
aller menschlichen Thätigkeit, während es doch nur ein Mittel zur Hebung
der Letzteren ist, und sie erwarten von ihm Dienste, die es nur als Kapi-
tal, im vollen Sinne des Wortes genommen, zu leisten im Stande ist.
Daher die vielen Irrthümcr mit ihren verhängnißvollcn Folgen für das
Wohl ganzer Völker, und vielleicht für die Culturentwickelung der ganzen
Menschheit. Beispielsweise nenne ich hier nur einen dieser Irrthümcr,
die Lehre des sog. Merkantilsystems, welche unendliches Unheil über die
größten Länder (iuropa's brachte. Unter dieser Lehre verstand man die
Ansicht, daß das baare Geld oder die Edelmetalle überhaupt, den einzig
wahren Neichthum der Nationen repräsentirten und daß von ihrem Ve<
sitze das Wohl und Blühen der Völler allein abhänge. Man verlangte
vom Staate, solche Gesetze zu erlassen, welche durch Verbot der Geldaus-
fuhr, durch hohen Schutzzoll und andere Prcventivmittcl die Summe der
Ausfuhr des Landes über die Einfuhr desselben bringen und die Differenz
in baa rem Gelde dem betreffenden Volle zu Gute kommen lassen
sollten. Darauf, was für dieses baarc Geld an nützlichen Lebensbedürf-
nissen i:i viel vorthcilhafterem Maaße hätte angeschafft werden können,
ward keil« Rücksicht genommen; man rechnete die Einfuhr einer Million
baarcn Geldes höher, als die zweier Millionen repräsentirt in anderen
Erzcugnisicn oder Producten des Auslandes. Obwohl Gold und Silber
durch diese Maßregeln den betreffenden Völkern zugeführt warb, sank ihr
Wohlstand tiefer und tiefer und wurden demselben Wunden geschlagen,
von denen sich manche nur langsam und unter dm schwersten Opfern,
andere bis heute gar nicht erholen konnten. Vernichtung der Gewerbe«
freihcit, Gewaltherrschaft des Staates, Unterdrückung kleiner Unter-
nehmer und Vermehrung der Lohnarbeiter, Verfall der Landwirthfchaft,
künstliche Vermehrung solcher Fabriken, deren Bestehen nur durch Schutz-
zölle und sonstige Begünstigungen aufrecht erhalten werden konnten,
mafsenhafte Verarmung der Arbeiter, Pauperismus und indirekte
Steuern — das waren die verderblichen Folgen dieser trügerischen Lehre
von der Natur des Geldes. Die Anfänge dieses verhängnißvollen Irr»
thums finden wir bei den Römern, die Hauptentwickelung im 15. bis 17.
Jahrhundert, unter Karl dem Fünften, Heinrich dem Vierten, Cromwell
und besonders unter Ludwig dem Vierzehnten und dessen Minister Col-
bc t̂. Klare Beweise der Folgen dieses Systems liefert Spanien, das
trotz der reichen Gold- und Silbeisendungcn aus Mexiko und Peru immer
ticfcr sank und l-is heute seinen früheren Wohlstand und Nang noch nicht
wiedererhalten hat; dann England, das noch zu rechter Zeit durch die
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Lehren tzume's und Adam Smith's vom Verfall gerettet ward, und
schließlich Frankreich, dessen grenzlose Noth und Elend in der großen
Revolution und ihren Schrecken gipfelten und erst durch die Psysiokraten,
die Gegner des Merkantilsystems, gemildert wurden. Aehnlicher solcher
Beispiele haben wir mehrere in der Culturgeschichte der Völker.

Daß auch in unserem Lande die Begriffe über die Natur und die
Funktionen des Geldes nicht klar sind, erfehen wir aus der Thatsache,
daß das türzliche Darniederliegen unserer Geschäfte eine Geldkrisis ge-
nannt und einzig und allein auf unser uneinlösbares Papiergeld zurück-
geführt ward. So wünschenswerth und nützlich unsere Nesumption auch
ist, so ist sie doch an dem Wiederemporblühen unserer Geschäfte so un-
schuldig wie ein neugeborenes Kind; statt seiner Ursache ist ihre Ermög-
lichung nur die Folge des Ersteren. Die Millionen-Aufträge unserer
Negierung während der Kriegszeit, die durch den Krieg in eine fieberhafte
Spannung gebrachte und übertriebene Spekulation mit ihren künstlichen
Bedürfnissen hatten eine Uebcrproduction unserer Industrie erzeugt,
welche bei dem ersten Stoße, wie ein Kartenhaus, zusammenbrechen
mußte und zusammenbrach und die Hauptpulsadern unseres geschäftlichen
Lebens lähmte. Die Folge war eine Absatz- oder richtiger Creditkrisis,
aber nichts weniger als eine Geldkrisis. Aehnliche Zustände wie die
Unseren haben Frankreich und besonders Deutschland und England
durchzumachen gehabt und leiden noch daran und doch ist in Frankreich
und England im Geldwesen gar keine Aenderung eingetreten und ist
in Deutschland wohl statt der Silberwährung die Goldwährung ange-
nommen und wohl eine momentane Schwierigkeit im Verkehr veranlaßt,
aber eine Geldtrisis hat ebenso wenig dort, als in England und
Frankreich stattgefuxden. Liest man einige der sogenannten Finanz-
artitel oder Neden. unseres jetzigen Nahltampfes, so bekommt man
unwilllührlich eine Idee von dem Chaos, welcher in den Köpfen der
meisten unserer Landsleute, und selbst vieler unserer Nedatteure, Poli-
tiker, Gesetzgeber und Finanzmänner über Geld und Geldwirthschaft noch
herrscht. Es wird einem beim Lesen fast zu Muthe, als ginge einem
ein Mühlrad im Kopfe herum und viel besser wird es sämmtlichen übrigen
Lesern — vielleicht auch den Verfassern selbst — solcher Artikel wohl
nicht gehen. Keinesweges will ich damit gesagt haben, daß ich die leb-
hafte Besprechung der sogenannten Finanzplanke in unserer Camftagne
überflüssig finde; ich halte sie vielmehr für durchaus nöthig und geboten.
Die richtige Lehre vom Gelde und der Geldwirthschaft ist ein Hauptstück
in jeder Voltswirthschaftslehre und ihre Befolgung von dem größten
Einflüsse auf das Wohl eines jeden und fo auch unseres Volkes. Was
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ich indessen wünsche, ist ein wenig mehr Klarheit in diesem Dunkel und
dazu beizutragen ist der Zweck des Nachfolgenden.

I m grauen Alterthum, sobald der einzelne Mensch ausfand, daß seine
eigene Productionskraft nicht hinreiche zur Beschaffung feiner verschie-
denen Bedürfnisse, und als als Folge davon die ersten Anfänge der Arbeits-
theilung auftraten, finden wir weder Geld noch Geldwirthschaft; es
fanden nur Tauschgeschäfte statt. Der Jäger gab dem Fischer Wild für
Fische, dieser Fische dem Landbauer für Getreide oder dem Hirten für
Vieh, diese wiederum Korn und Vieh dem Schneider, dem Zimmermann^
dem Schmiede für deren verschiedenen Producte. Je mehr indessen die
Cultur fortfchritt, die Bedürfnisse der Menschen sich vermehrten und eine
größere Arbeitsteilung eintrat, desto mehr empfand man, daß dieses
einfache directe Tauschgeschäft dem allgemeinen Bedürfnisse nicht mehr
genüge. Bald konnte z. B. der Jäger Niemanden finden, der ihm Kleider
für fein Wild, der Fischer Niemanden, der ihm Brod u. s. w. für seine
Fische geben wollte u. s. w. Bald auch war es dem Hirten unmöglich,
Jemanden anzutreffen, der ihm für feine verschiedenen Bedürfnisse einen
ganzen Ochsen abzunehmen willens war; er hätte wohl die eine Hälfte
anbringen können, dann aber hätte er den Ochsen schlachten, die andere
Hälfte vielleicht verderben lassen und jedenfalls die für dieselbe gewünsch-
ten Lebensbedürfnisse entbehren müssen. Alle kamen deshalb übercin,
eine e i n z i g e Waare zum Austausche ihrer verschiedenen Producte an-
zunehmen, eine Waare, welche die besonderen Eigenschaften der Theilbar-
keit, der Dauerhaftigkeit und des von allen allgemein anerkannten
Werthes in fich trage. Man schuf das Geld. Der Name desselben war
der Sprache des betreffenden Volkes entsprechend; die Griechen nannten
es noüu»5, die Römer psouniii. oder inc>n«t:i, die Franzosen daraus
moni l - l i«, die Engländer m«n«^ , u. s. w. Den passendsten Namen
haben wir Deutsche: Geld, d. h. das, was gilt. Die Idee war und ist
bei allen Völkern die Gleiche. I n seiner ersten Form war das Geld den
primitivsten Producten, resp. Bedürfnissen der verschiedenen Völker ange-
paßt. I m Ganzen genommen gebrauchten und gebrauchen noch heute
wenig cultivirte Völker hauptsächlich ordinäre Güter, wclche ihre niedri-
gen, dringenden Bedürfnisse befriedigen, als folche Taufchwerkzeuge; bei
fortschreitender Cultur nahmen und nehmen diese Tauschmittel an Nerth
und feineren Eigenschaften zu, die eben dem höheren Culturzustande der-
selben entsprechen. So wurden von Iägerstämmen gewöhnlich Thierfelle
als Geld benutzt und werben es noch heute, z. N. in mehreren Gegen-
den der Hudsonsbai. Dort gilt das Biberfell als Maaheinheit. Ein
Vider ist gleich 3 Mardern, 2 Biber gleich einem weißen Fuchs, 4 Biber
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gleich einem schwarzen Fuchs oder Bären, 15 Biber gleich einer Büchse,
u. s. w., u. s. w. Das esthnische Worte für Geld, Naha, hat bei den
Lappen die Bedeutung von Pelzwerk; das russische X u n ^ meint eigent»
lich Marder (liogeimi-). Zu Homer's Zeiten galten Ochsen als Maaß
oder Preiseinheiten und wurden auch später beim Prägen von Münzen
als solche benutzt; bei den Kirgisen galten Kühe, in Vorder- und
Hinter-Indien, Hochasien und Südafrika Kauris (kleine Muscheln), an
der chinesisch birmanischen Grenze und im innern Afrika Salz — im
Letzteren auch Sclaven, — dann Theeziegel in Hochasien, Sibirien und
China, Cacaobohnen bei den alten Mexikanern, Stockfische in Neufund-
land, Tabak in Virginien, als Geld. Bei fortwährend steigender Ent-
Wickelung der Völker und ihres Verkehrs unter sich genügten auch diese
Geldsorten nicht, und es einigten sich sämmtliche Culturstaaten, die
Edelmetalle, — Gold und Silber, neben Kupfer, Zinn oder Eisen als
Hülfsmetalle, als Geldwaare anzunehmen. Man war damit zum
klareren Verständnisse der nothwendigen Eigenschaften des Geldes ge-
kommen, welche Emminghaus in folgende 4 Punkte zusammenfaßt:
1) Geld muß ein reelles, möglichst unveränderliches Ding sein; 2) es
muß allgemeinen Werth in sich haben, d. h. allgemein geschätzt, Gegenstand
des Agenthmus werden können und oft in den Handel kommen;
3) es muß leicht beweglich und 4) leicht theilbar sein. Die Haupt-
grundsätze dieser Formel waren allerdings gleich bei erster Schaffung des
Geldes, wenn auch ohne klares Bewußtsein, befolgt. Man entschloß sich
zur Annahme des Goldes und Silbers, weil diese die obigen Erforder-
nisse im höchsten Maaße in sich vereinigen. Die Gleichförmigkeit und
Höhe ihres Nerthes, ihre Dauerhaftigkeit. Theilbarkeit, geringer Um-
fang und allgemeine Beliebtheit gaben ihnen zu dem betreffenden Zwecke
Eigenschaften, welche bei keiner anderen Naare gefunden wurden und
werden. Gold uud Silber wurden als Geld schon bei den ältesten
Völkern gebraucht; Abraham bezahlte die von ihm gekaufte Höhle von
Machpelah mit Silber; Goldgeld hatten die Juden zuerst unter David«
Bei den Griechen soll König Pheidon von Argos um 750 v. (5H. zu-
erst das Silbergeld eingeführt haben; Goldgeld ward erst später bekannt.
Die Römer gebrauchten Silbermünzen im Jahre 269 v> Ch.; Gold-
münzen um 207. I n der neueren Zeit haben zuerst Venedig und Florenz
um 1300 n. Chr. Goldmünzen geprägt; England unter Heinrich I I I .
um 1270. Die Germanen haben bis auf die neueste Zeit das Silbergeld
dem Goldgelbe vorgezogen, wohl weil ihr Reichthum, sowie ihre Geschäfts
denen der reicheren Nachbarländer nicht gleich waren. Dasselbe gilt von
Rußland, Polen und den übrigen östlichen Staaten Europas, ebenso von
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Holland. Markgeld z. V. war stets SilberwiHrung. Vom deutschen
Reich ist die Goldwährung bekanntlich erst im Jahre 1872 eingeführt.
Von den übrigen Nationen der Jetztzeit haben England und die Vereinig-
ten Staaten die reine Goldwährung, denn den Versuch Sherman's, durch
Einschmuggelung des Silber'oollars und der Silbercertisicate eine
Doppelwährung einzuführen, halte ich für ein todtgeborenes Kind.
Frankreich hat in gewisser Beziehung die Doppelwährung, doch sah
Napoleon das Unhaltbare und Nachtheilige derselben ein und ließ zur
Vorbereitung der Einführung der reinen Goldwährung seit seiner Thron-
besteigung bis 1666 für 5323 Millionen Franken in Gold, dagegen nur
260 Millionen in Silber prägen. Contractlich oder tatsächlich haben
sich der Doppelwährung Frankreichs angeschlossen: Italien, Spanien,
Griechenland, die Schweiz und Rumänien; die Silberwährmig beibe-
halten haben Oesterreich, Rußland, Schweden und Norwegen, Däne-
mark, Holland, desgleichen China und die südamerikanischen Reiche.

Surrogate oder Stellvertreter des Geldes wurden schon nach der
ersten Einführung desselben benutzt. I n Rußland wurden kleine Ab-
schnitte von Pelzen, welche wahrscheinlich von der Regierung gestempelt
waren, als Anweisungen auf diese Pelze, also als Repräsentanten der-
selben gebraucht. I n China cirtulirten um 119 v. Chr. kleine Pcrga-
mentstücke als Münzen, und im 10. Jahrhundert wurden daselbst schon
Staatsschatzscheine mit der ausdrücklichen Bemerkung „zur Erleichterung
des Verkehrs" ausgegeben. I m 13. Jahrhundert fand Marco Paolo in
ganz China Papiergeld, welches mit dem Silbergeld Mi- i stand; es
waren dieses quadratförmige Coupons von einer festen Substanz mit der
Unterschrift des Kaisers und fämmtlicher Mandarinen. Ihre Fälschung
ward grausam bestraft. Ebenso gebrauchten die Carthager schon
Papiergeld. Seit Beginn des Mittelalters finden wir überall Wechsel
der Kauflcute oder Banken, dann Checks auf Banken, endlich Banknoten
und Staatspapiergeld als allgemein gebräuchliche Circulations-Mittel
und Repräsentanten der Edelmetalle oder in einzelnen Fällen, wie bei
John Law, von Grundwerthen. Ih r richtiger Name sollte Creditgcld
sein, da ihre Circulationsfähigkeit einzig und allein auf dem Credit des
Ausstellers und nicht auf ihrem eigenen inneren Nerthe beruht.

Gehen wir jetzt über zu einer näheren Betrachtung über die Funk-
tionen und den Gebrauch des Geldes, d. h. zur Geldwirthschaft selbst.
Das Geld dient der menschlichen Gesellschaft: 1) als allgemeines Tausch-
mittel und Preisausgleicher; 2) als Preismaahstab; 3) als Nerth-
träger; 4) als allgemeines und gesetzliches Zahlungsmittel. Diese vier
verschiedenen Funktionen verlangen je verschiedene Eigenschaften desselben;
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sie werden im gewöhnlichen Leben sehr HMsig verwechselt oder außer
Acht gelassen und sind dadurch oft die Ursache von verkehrten Ansichten
und Mißbräuchen. Während z. B. die Einen es allein als eine Tausch»
waare als ein Circulationsmittel betrachten, dem der innere Werth als
erste Eigenschaft nothwendig ist, bezeichnen Andere, z. B. die Greenbackler,
es nur als einfachen Preismaaßstab, der ebenso wenig eines inneren
Tauschwerthes bedürfe, als jedes andere Maaßinstrument, und wieder
Andere halten es nur für Kapital oder einen Theil des Reichthums eines
Landes, dessen Vermehrung oder Verminderung mit der Hebung oder
dem Fallen der Geschäfte, sowie des Gesammt-Reichthumes eines Landes
gleichen Schritt halte, refft, halten müsse. Sie hängen noch an der ver-
alteten Idee, daß das Werthquantum des Geldes dem des ganzen übrigen
Nationalreichihums gleich sei; eine Idee deren Verkehrtheit offen zu Tage
tri t t , und die längst nicht mehr als richtig angesehen wird. Es ist genau
genommen nur der alte Grundsatz des Mercantilsystems, daß ein Land
nur dann reich zu nennen sei, wenn es viel baares Geld besitze, d. h. daß
die Edelmetalle allein seinen Reichthum ausmachten.

Um als allgemein anerkanntes Tauschmittel gelten zu können, ist zu-
nächst nothwendig, daß das Geld als solches selbst einen inneren Werth
habe nur dann kann es den einzutauschenden anderen Maaren als
werthgleiche und vollgültige Waare diese Tauschfunktionen besorgen.
Es muh den Werth anderer Waaren nach seinem eigenen abmessen, so
dah es sowohl von dem Käufer als Verkäufer ohne Perlust genommen
und verwandt werden kann; nur dann ist der obenangegebene Funda«
mental-Grundsatz der Geldwirthschaft — im Gegensatze zur Tauschwirth-
schaft, richtig und anwendbar, nämlich: wenn zwei verschiedene Werth-
gegenstände einem dritten gleich sind, so sind sie auch unter einander
gleich. Hat das Geld keinen inneren möglichst festen Werthgehalt, fo
hört die ganze Geldwirthschaft auf und das Tauschgeschäft t r i t t ein mit
seinen ewigen Schwankungen und sonstigen Nachtheilen. Hat das Geld
indessen diese erste Eigenschaft des festen inneren Werthes, fo versieht es
im Handel und Wandel die Funktion, welche der gemeinschaftliche
Nenner beim Rechnen mit Vrüchen verrichtet. Das Geld ist das ge-
meinschaftliche Werthmaaß für beliebig viele und verschiedene Tausch'«
waaren, der Werth dieser einzelnen dagegen wird durch den Zähler, mit
Annahme des betreffenden Nenners als Wertheinheit bestimmt. Storch
sagt sehr richtig, daß ein Taxator, welcher mit 200 verschiedenen Ar«
titeln zu thun hat, o h n e den Gebrauch eines solchen einheitlichen
Werthmessers oder Preisausgleichers mit 19,900, m i t demselben aber
nur mit 199,99 Verhältnissen zu rechnen braucht. Ebenso der Kauf-
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mann, der 200 verschiedene Mrtikel kaufen oder verkaufen will. Ohne
das feste Werthmaaß des Geldes müßte er jedesmal den Werth eines
jeden dieser 200 Artikel mit den anderen abwägen, während er jetzt das
Geld einfach als gleiches Werth-Maaß für alle benutzt. Man darf des-
halb ruhig behaupten, daß mit Einführung des Geldes, als eines allge,
meinen Preisausgleichers und Pieismaaßstabes und nur dadurch aus
der Tausch- oder Natural-Wirthschaft die reine Geldwirthschaft entstand,
die Wirtschaft in der Jedermann sein eigener Kaufmann ist (Smith).
Ein und dasselbe Quantum Geld kann unzählige Tauschgeschäfte ver-
richten und unzählige Artikel ein- oder verkaufen ohne dah seine Qualität
im Mindesten abnimmt oder daß der menschlichen Gesellschaft irgend
welcher Schaden, mit Ausschluß des verlorenen Zinses vom Goldcaftital,
entstände; vorausgesetzt ist bei diesen Täuschen selbstverständlich, daß der
Werth der einzelnen Waaren oder Tauschobjccte dem Werth der betreffen-
den Geldsumme gleich ist. Der Besitzer von Keld hat demnach die freie
Wahl, welche Artikel er für sein Geld sich anschaffen will und zu gleicher
Zeit weiß der Verkäufer dieser betreffenden Artikel, daß die von ihm ver-
kauften Artikel nicht mehr Tausch-Wrrth haben als das Geld, welches er
für sie erhalten hat, wogegen das Letztere ihn außerdem befähigt, jede be-
liebige andere, demselben an Ncrth gleiche Waare jederzeit wieder eintau-
schen zu können, etwas das ihm mit seinen eigenen Naaren nicht möglich
war. Wegen dieser so überaus nützlichen Eigenschaften wird das Geld bald
das Vlut, bald das Fett im thierischen Körper, bald das große Triebrad ge-
nannt, welches Handel und Wandel in Bewegung fetze. Homann ver-
gleicht es mit der Sprache; Lauderdale meint, daß es wohl leine
Maschine gäbe, welche soviel Arbeit erspare, als das Geld; Schaffte
nennt dessen Einführung einen der größten und wohlthätigsten Fort-
schritte der Welt, und Röscher sagt sehr schön: „es (das Geld) ist gleich-
sam das Gebilde, worin die Nahrungsmittel erst aufgelöst und woraus
nachher die Nildungs- und Erhaltungs-Elemente der einzelnen Organe
ausgeschieden werden."

Selbstverständlich ist unter den zuletzt bezeichneten wichtigen Funktionen
des Geldes nur wirkliches legitimes G>:ld, tcin künstliches Surrogat
desselben verstanden; es muß ein Geld sein, dem die oben genannten
Eigenschaften nicht fehlen dür'en; besonders l icht die des inneren Wer-
thes. Ein Jeder weiß, daß das Instrument, mit dem ich eine Länge
abmessen will, selbst eine Länge, ebenso das Instrument Gewicht, mit
dem ich wiegen, oder das, mit dem ich einen Raum messen will, Raum
in sich haben muh; mit anderen Worten, eine Jard muh Länge, ein
Gewicht Schwere, ein Nushel Raum haben, sonst sind sie zu dem
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bestimmten Zwecke unbrauchbar. Ebenso muß das Geld einen inneren
Werth haben, weil, wie wir oben gesehen haben, es außer seiner Funk-
tion als Preismaasstab zu gelten, es zunächst auch als Tauschwaare selbst
aufzutreten hat. Während sämmtliche oben angegebenen Meßinstrumente
der Länge, des Gewichts lc. nur dazu dienen, das betreffende Maaß anzu-
aeben, kann ich mit dein Gelde außerdem noch die so gemessene Waare
erwerben. Daß ich mit einem Yardmaaß nicht eine Yard Länge feiner
Seide, Sammt oder Tuch taufen kann, ist I ed em bekannt; ebenso in
gleicher Weise mit einem Vushel oder Gewichtsstücke nicht mit demselben
gemessene oder gewogene Naare. Darin liegt der große Unterschied
»wischen Geld als Preisausgleicher, als Naare, uno als Preismaß-
stab, als Äießinstrument. Neide Funktionen, resp. Eigenschaften, kön-
nen'beim Gelde nicht getrennt, noch ihm genommen werden. Dieser
Umstand wird von allen Befürwortern eines uneinlösbaren Papiergel-
des völlig übersehen, wie ich oben schon im Allgemeinen erwähnte, und
weiter unten näher erörtern werde. Wäre Geld nur ein Nerthmesser,
ebenso wie eine Yard ein Längenmesser ist, so tonnte die Vermehrung
desselben von Seiten des Staates durch ein uneinlösbares Papiergelb
geschehen, ohne daß dadurch ein anderer Einfluß aus den allgemeinen
Wohlstand erzielt werden würde, als wenn die Zahl anderer Meßinstru-
mente, d r̂ Z)ards, Bushels, oder Gewichtstücke in einem Lande erhöht
Würde. Dadurch würde der Verkehr dieses Landes weder gehoben noch
erniedrigt werden. Indessen läßt sich die Eigenschaft des inneren Wer-
thes nicht vom Gelde trennen, ohne es zu seinen bedeutendsten Funktio-
nen unbrauchbar zu machen und wird dadurch die Vermehrung des
cirtulirenden Geldes durch Regierungsmaßregeln gleich mit der Vermeh-
rung des in demselben enthaltenen Geldwerthes, also Capitals.
Geschähe diese Vermehrung nun durch in Vertehrsetzung von
im Staatsschatze aufgehäuften Schätzen, so wurden Handel und Wandel
eines Landts dadurch nicht mehr affizirt werden, als wenn eine gleiche
Nerthsumme anderer Lebensbedürfnisse auf den allgemeinen Markt
geworfen und dadurch der Preis der gleichen Waarensorten herabgedrückt
würde. Nun aber geschieht eine solche Vermehrung des umlaufenden
Geldes in der Regel nicht durch Mobilmachung bislang nutzlos dagel'ege-
ner Edelmetalle, sondern durch Herausgabe von Papiergeld, also ein.
facher Zahlung5versvrechen. Durch Ausstellung solcher Noten kann
indessen die Regierung ebenso wenig wirtliche Werthe schaffen, als ein
Kaufmann durch Ausgabe von Wechseln. Neide Arten Zahlungsver-
sprechen sind nicht selbst Werthe, sondern nur Repräsentanten dadurch
gewissermaßen verpfändeter wirklicher Nerthe, hier die Edelmetalle, und
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hängt ihr Werth einzig und allein von ihrem Credite, das heißt, von
dem Vertrauen des Publikums in ihrer Einlösbarteit ab. Eine Regie-
rung kann ebenso wenig eine Papiergeld-Ausgabe von einer Million
mit einer Baarsumme von 100,000 Dollars einlösen, als ein Kaufmann
seine zur Höhe von 10,000 Dollars ausgegebenen Wechsel mit 1000
Dollars. Der gute Kredit der Aussteller kann solche Nerthrepräsen-
tanten allerdings als wirkliche Werthe passiren lassen, sobald nber die-
ser Credit zusammenbricht, fallen auch sie in ihr Nichts zusammen und
der augenblickliche Inhaber ist der Verlierende. Das Bewußtsein dieser
Thatsache nimmt, z. N. beim uneinlösbaren Papiergeld, deshalb dieser
Art von Geld, d. h. sämmtlichen Surrogaten von vornherein den
Charakter der Gleichmäßigkeit und Unantastbarkeit ihres Werthes, also
die nothwendigsten Eigenschaften des Geldes selbst. Damit will ich
nicht gesagt haben, daß die Kaufkraft wirtlichen Geldes immer dieselbe
bleibe oder bleiben müsse, ebenso wie die Länge der Yard, die Schwere
eines Pfundes, die Größe eines Vushels. Das könnte der Fall sein,
wäre das Geld eben nur ein solches Meßinstrument, nicht Tauschwaare
selbst. Das Geld, als Preismaaßstab, vergleicht nur dritte Gegenstände
unter einander, nicht nach seinem eigenen ursprünglichen Werthe. I n
unruhigen Zeiten oder nach Ueberwindung derselben und beim Auftreten
der verschiedenen Folgen finden wir überall und zu allen Zeiten unge-
heuere Schwankungen in den Preisen aller Werthgegenstände, ohne daß
die Menge des circulirenden Geldes vermehrt oder vermindert wäre.
Fällt der Preis dieser verschiedenen Werthgegenstände, als des Grund-
eigenthums, der Producte, so steigt der Werth des Geldes; steigt der
Werth obiger Gegenstände, so fällt der des Geldes, in Die Erklärung
dieser anscheinend unmotivirten Thatsache finden wir der Eigenschaft des
Geldes als Preismaaszstab und Repräsentant der Werthe aller anderer
Waaren. Gesetzt der Fall, Geld sei hoch, so meint dieses, daß wir für
eine gewisse Summe desselben mehr Waaren bekommen können als früher.
Nehmen wir nun i r g e n d eine dieser so zu sagen billigen Waaren, so
können wir für dieselben mit Umgehung der Benutzung des Geldes als
Tauschwerkzeug eine ebenso große Menge anderer Waaren erhalten, als
wenn das Grld billig und der Geldwert!) der Waaren hoch wäre. Alls
den inneren Verkehr eines Landes hat dieses weiter keinen Einfluß, als
daß eine größere Quantität Geldes zu den Tauschvermittelungen nöthig
wird, als umgekehrt. Bei dem Verkehr nach außen indessen tritt die
Folge ein, daß bei niedrigem Preise des Geldes dasselbe durch den hohen
Nominal-Preis der Landeserzeugnisse die Ausfuhr derselben verhindert
und es selbst als Bezahlung für die von ihnen importirten Producte von
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Ausländern vorgezogen wird, während in sogenannten geldtheueren
Zeiten andere Waaren den Vorrang erhalten. Auch diese wichtige That-
sache sollten die Befürworter von Papiergeld nicht übersehen! Der
Werth des Geldes selbst richtet auf die Dauer, wie bei jeder Waare, sich
immer nach den Productionskosten. Lohnt sich die Gewinnung der Edel-
metalle nicht mehr im Vergleiche zur Gewinnung anderer Producte, so
wild zunächst die Vertheuerung, dann die Verkleinerung, resft. Ver-
schlechterung der Münzen die Folge sein. Werden diese zu klein oder
zu schlecht, so wird man zu anderen Werthmessern und Preisausgleichern
greifen müssen.

Sehen Wir nun ab von den beiden Funktionen des Geldes als Tausch-
mittel oder Prtisausgleicher und als Preismaaßstab, so bleiben uns zur
Betrachtung nur noch seine Funktionen als Werthträger und als gesetz-
liches Zahlungsmittel übrig. Diese beiden Funktionen treten allerdings
schon bei jedem Kaufgeschäft in Anwendung. Es gibt indessen noch eine
Menge Fälle, in denen diese Elfteren Nebensachen und die beiden
Funktionen als Werthträger, refft. Zahlungsmittel, die Hauptsachen
werden. Die Ersten tritt ein, sobald irgend Jemand Werthe von einem
Orte zum Andern senden will. Ein Kaufmann in Cincinnati tauft
,. V. ein Parthie Kaffee in Brasilien oder auch Wein in Californien;
der Verkäufer des Kaffees wünscht z. V. Wallren aus England oder
Deutschland für Ersteren zu beziehen. Hätten wir kein Geld, fo wäre der
Eincinnatier Kaufmann gezwungen die in Brasilien gewünfchten Waaren
^ England oder Deutschland aufkaufen und von dort auf feine Kosten
nach Brasilien schicken zu lassen. Um dieses thun zu können, mußte er
in England oder Deutschland gesuchte Waaren von hier nach dort
schicken. Welch' ein Aufenthalt, welch' ein Risiko und welch' enorme Un-
kosten wären bei einem solchen Tauschgeschäste unvermeidlich! Der
Preis des Kaffees müßte fast verdoppelt werden, um den Cincinnatier
für seine Auslagen, Mühen, Risico, Zeitverlust und Zinsen zu entschädigen.
Das Geld hat alle diese Uebelstände mit einem Schlage beseitigt. Der
Eincinnatier hat z. B. Provisionen nach London geschickt, für deren un-
gefähren Betrag er Kaffee einkaufen will. Er schickt nun nach Realisi-
rung des Verkaufes seiner Waare einen Wechsel auf seinen Londoner
Agenten an den Kaffeehändler in Brasilien, dieser schickt denselben an
seinen Agenten in England oder Deutschland und das ganze, sonst fo
schwierige, langweilige, riskante und kostspielige Zahlungsgeschaft ist
ohne die mindestenUntosten, Zeitverlust und Risiko erledigt. Und so in
vielen Tausenden von Fällen, bald in kleinen, bald in großen; der
Prozeß ist immer derselbe. Ohne denselben wäre aber ein großer Theil
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unserer jetzigen internationalen sowie auch einheimischen Geschäftsopera-
tionen rein unmöglich. Ein direktes Tauschgeschäft nach altem Muster
oder eine Zahlung mit den früheren Geldsorten wäre faktisch nicht aus-
führbar. Unsere jetzigen Lebensbedürfnisse müßten vereinfacht, unsere
ganze industrielle und commercielle EntWickelung reducirt werden, und
eine Veränderung unserer Lebensweise, oft Nothzustände im wahrsten
Sinne des Wortes, waren die unausbleiblichen Folgen. Aehnliche, fast
noch größere Schwierigkeiten, würden sich in allen den Fällen zeigen, in
denen das Geld als reines Zahlungsmittel agirt, also in allen Erb-
schaftsangelegenheiten, Abfindungen, Vergütungen für Verluste oder
Auszahlungen von Gewinnen, Gehalten, Geldstrafen, Contracten, Löhnen,
Darlehen oder sonstigen verschiedenen Zahlungen. Es wäre fast ein
Ding der Unmöglichkeit, alle diese Transactionen ohne Geld als Erledi-
gungsmittel zu vollziehen. Wie wäre z. B. wohl England im Stande
gewesen, seine 15 Millionen Dollars Alabama Entschädigungsgelder,
oder Frankreich, seine Milliarde Dollars Kriegsentschädigung an Deutsch-
land in Natural-Gegenständen zu leisten, und was hätten die Empfänger
mit denselben anfangen sollen? Auf beiden Seiten wären die enormsten
Verluste unvermeidlich gewesen, ohne daß eine der betreffenden Partheien
den mindesten Nutzen gehabt hätte: es hätte die reinste, colossalste und
nutzloseste Vergeudung von der Welt stattgefunden. Und was hier im
Großen gilt, gilt bei allen Fällen, in denen das Geld eben als Zahlungs-
mittel überhaupt zu handeln hat; die Sache ist zu klar um einer weiteren
Auseinandersetzung zu bedürfen.

Und dann ist besonders noch zu bemerken, wenn das Geld zur Aus-
gleichung von Rechnungen, zur Zahlung von Schulden oder Ankäu-
fen lc. als gesetzliches Zahlungsmittel, oder die Stelle des Capitals
vertretend, als ein um Zins werbendes Darlehn auftritt. Verzinsliche
Darlehen in Natural-Gegenständen, als Ochsen, Getreide, oder sonsti-
gen Produtten der Landwirthschaft oder der Industrie, z. N. in Klei-
dern, Geräthen lc., könnten ohne großen Schaden der einen oder ande-
ren Parthei nicht gemacht werden, da es rein unmöglich ist, die der,
schieden« Qualität, oder die veränderten Tauschwerthe von vornherein
bestimmen, und mühte auch der Zinsfuß deßhalb ein ganz enormer
sein, damit der Gläubiger auf die sichere Niedererhaltung seines Wer-
thes bestimmt rechnen dürft«. Das unveränderliche, und gesetzlich einen
festen Nerth in sich führende Geld vermeidet alle diese Uebelstände; es
bewahrt den Gläubiger vor Verlusten und den Schuldner vor Erpres-
sungen.

Damit hätten wir ein ungefähres Vild von den hochwichtigen Funk«
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tionen des Geldes; erörtern wir zum Schlüsse noch die Fragen über die
Menge des notwendigen Geldbedarfes in einem Staate, über Doppel-
Währung und über Ausgabe des Papiergeldes.

-Was nun zunächst die Frage betrifft, welches die richtige höhe des in
einem Lande nothwendigen Geldbedarfes sei, fo kann man wohl im
Allgemeinen antworten, daß in der Regel arme, oder nur Ackerbau
treibende Völler wenig, reiche oder Industrie und Handel treibende
Völker dagegen viel Geld für ihren Verkehr gebrauchen. Diese Summe
genau und in bchimmtm Zahlen oder Bestimmungen anzugeben, ist
indessen ebenso unmöglich, als die Ermittelung der Menge des in einem
Lande umlaufenden Geldes, vorausgesetzt, daß hierunter sämmtliche
Geldarten, also außer dem haaren Gelde auch Noten, Bankbillets,
Staatspapier, Checks :c. verstanden werden. Manche Schriftsteller
haben versucht die Größe des Geldbedarfes eines Landes n,ch dem
jährlichen Einkommen desselben zu bestimmen, z. B. Petty. Locke. Adam
Smith und Andere. Petty schätzt den Geldbedarf eines Volkes auf 1j10
seines jährlichen Einkommens, und für England im Jahre 1680 auf die
Hälfte aller Grundrenten, z aller tzausmiethen und 1j52 aller Arbeits-
ausgaben; ähnlich die Anderen. Wir finden indessen nirgends eine
übereinstimmende Schätzung, sie variiren sogar von I M auf 1j5 des
Volkseinkommens, und haben alfo gar keinen Werth. I m Allgemeinen
hängt die zur Ausführung der vorkommenden Getdverrichtungen, sowie
zur Aufrecht Haltung eines möglichst gleichen Preises des Geldes noth-
wendiae Menge des Letzteren ab: 1.) Von der Größe und Menge der in
dem betr. Lande vorkommenden Geldofterationen — also bei einem
gewerbetreibenden Volke wird diese Menge höher, als bei einem Acker-
bau treibenden, bei einem reichen höher, als bei einem armen sein; 2.)
Von der Culturstufe dieses Voltes und der Ausbildung der Arbeitstei-
lung, des Bankwesens und der Geldwirthschaft im Allgemeinen. 3.) Von
der Schnelligkeit des Geldumlaufes. Zehn Dollars zehnmal gewechselt,
verrichten ganz denselben Dienst, wie 100 Dollars, welche nur einmal
diesen Prozeh durchgemacht haben. Sismondi stellt darnach die Formel
auf: Die Summe der Umlaufsmittel eines Staates muß der Summe
der Zahlungen, welche während einer gewissen Zeit geleistet werden,
gleich sein, die mit der Anzahl der stattgefundenen Wechselungen dividirt
ist." Außerdem noch wirken gute oder schlechte Zeiten, Krieg oder Frie-
den, vollkommene Sicherheit und Ruhe, oder Revolution und Unsicher-
heit', schlechte Rechtspflege, ungeordnete Verhältnisse ic. auf die noth-
wendige Höhe der gebraucht werdenden Geldmenge ein.

Nach ungefähren Schätzungen haben die Vereinigten Staaten an
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baarem Gelde — Münze und Varren — ungefähr V280 Millionen.
Daneben sind 700 Millionen Papiergeld in Greenbatls, Banknoten und
Certifikaten; die Hauptgefchäfte unseres Landes werden indessen durch
das sog. Checksystem und durch unsere Clearinghäuser verrichtet.
Unter Checksystem versteht man, wenn Privatpersonen jeder Art ihre
Gelder bei einer Bank deponiren und dann ihre Zahlungen durch
Anweisungen — Checks — auf diese Vank erledigen. Auf diese Veise
verrichtet die Bank die Geschäfte von mehreren hundert Depositoren und
zwar mit einer vielleicht fünfzlgfach kleineren Geldsumme, als diejenige,
wenn die betr. Depositoren ihre Geldgeschäfte direkt unter sich abgemacht
hätten. Nach einem ähnlichen System verfahren die Clearing Häuser.
Sämmtliche Banken lassen jeden Tag ihre gegenseitigen Abrechnungen
unter einander durch das Clearing Haus ihres Ortes vornehmen. Die-
ses vertheilt die Credlts und Debets, d. h. giebt einer Jeden Credit für
die Summen, welche zum Incasso eingesandt, und belastet wiederum
eine Jede mit den Geldsummen, welche auf sie gezogen sind und zieht
dann die Bilanz. Sind auf die Bank A z. N. größere Summen gezo-
gen, als für sie eincassirt waren, so muß sie das Deficit bis 3 Uhr Nach-
mittags decken — sie ist dann zu kurz — ; entgegengesetzten Falles erhält
sie den Ueberschuß bis dahin ausbezahlt. Kann eine Bank ihren Ver-
pflichtungen nicht pünkllich nachkommen, so verliert sie sofort jeden
Credit und wird infolvent. Solche Clearing Häuser können ihrer Natur
nach nur in den großen Städten existiren und sind in unserem Lande
auch nur in New-3)ork, Boston, Philadelphia, Chicago, Baltimore,
San Francisco, Cincinnati, St. Louis, Louisville, Pzttsburg, Milwau-
kee, New Orleans, Providence, Kansas City, Indianapolis, Cleveland,
New Haven, Columbus, Springfield, Norcester, Syracuse und Lowell.
Ihre Gesammt-Umsätze während der mit dem 30 August dieses Jahres
endenden vier Wochen betrugen die enorme Summe von H2.81I,-
524,904; barunter New-Iork aNein mit H2,124,301,767; Cincinnati
mit H41,558,800. Außer diesen gewaltigen Umsätzen werden auch die
der kleineren Städte größtentheils auf ähnliche Weise, ohne Benutzung
des eigentlichen Geldes verrichtet, so daß, wollten wir die Höhe des in
unserem Lande gebrauchten und sich befindenden Geldes berechnen, eine
ganz enorme Summe herauskommen und unser sog. eigentliches Geld —
unser Gold und Silber — nur einen «rhältnißmäßig kleinen Theil aus-
machen würde. Aehnlich verhält es sich mit den übrigen Ländern,
wenn auch das Clearing Haus und Check-System nur in wenigen Län-
dern exisü't. Das Obige wird meine Behauptung, daß die Menge des
in einem Lande zu gebrauchenden oder in demselben circulirenden Gel-
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des auch nicht einmal annähernd angegeben werden kann, hoffentlich
als richtig dargethan haben. I n der Regel äußert sich ein Geldmangel
durch bekannte Symptome, als constantes Steigen des Geldpreises, des
Discontos und Zinsfußes, sowie durch das Fallen der Güterpreise und
der Löhne, und umgekehrt. I n normalen Zeiten wird in beiden Fällen
durch den Handel oder dessen Creditinstitute fast regelmäßig Abhülfe
«schafft Bei Münzveränderungen, raschen Uebergängen von Krieg
zum Frieden, Geldkrisen und ähnlichen ungewöhnlichen Verhältnissen
wird in der Regel die Intervention des Staates oder der ihn vertreten-
den Institute in Anspruch genommen. Feste Normen oder Formeln
lassen sich hierbei nicht aufstellen.

<̂ n manchen Ländern hat man versucht, emgelnldetem oder wirklichem
Mangel an Circulationsmitteln durch Verschlechterung der Münzen oder
durch Einführung einer Doppelwährung abzuhelfen. Das erste Mittel,
in sich unmoralisch und unter allen Umständen äußerst nachtheilig und
verwerflich, geschah hauptsächlich in Kriegszeiten aus Roth, wie in Frank-
reich und dann unter Friedrich dem Großen, oder aus Gewinnsucht der
betreffenden Miwz-Inhaber, d. h. der betreffenden regierenden Herren,
^n jetzigen Zeiten würde wohl kaum eine Regierung es wagen, zu einem
solchen allgemein als schädlich erkannten Mittel zur Vermehrung des
Geldes seine Zuflucht zu nehmen. Die Einführung einer Doppelwäh-
rung findet indessen auch heute noch ihre Vcrtheidiger, sowie sie selbst
faktisch noch existirt. Man versteht darunter, daß man Gold- und
Silbermünzen zum gleichen Werthgehalte ausprägt und ihnen dadurch
einen bleibenden festen Werth zu einander und Dritten gegenüber geben
will Mit anderen Worten: man prägt z. B. bei uns Gold- und Silber-
dollars, und stellt sie sich selbst und anderen Waaren gegenüber im
Werthe' gleich, obwohl sie dieses weder augenblicklich und noch weit
weniger auf die Dauer sein werden und können. Der Werth eines ge-
wissen Quantums Goldes oder Silbers hängt nicht allein ̂ von deren
Gepräge, sondern von deren innerem Werthe, das heißt von ihrem
Tausch- und Productionswerthe ab, wie wir dieses ja täglich in den
Coursberichten unserer Zeitungen sehen können. Der Preis des Silbers
variirte in den letzten 2 Jahren fortwährend von 49—54 Pence per
Unze. Eine Regierung kann Wohl den Preis eines Geldstückes festsetzen,
aber sie kann durch eine solche Festsetzung oder Prägung demselben
keinen wirklichen Werth schaffen, ebenso wie sie überhaupt keine Werthe
schafft; sie kann solche Münzen zu dem von ihr bestimmtem Preise an-
nehmen und ihre Gläubiger zwingen, dasselbe zu thun; bei Transactionen
zwischen Dritten kann sie dieses nicht und haben es die tyrannischsten
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Regierungen auf die Dauer stets vergeblich versucht. Ich erinnere
nur an John Law und die Assignaten der französischen Revolution.
Die Schwankungen zwischen Gold und Silber waren in den
letzten dreihundert Jahren dann auch wie folgt: Es stand Silber zu
Gold in 1522 wie 10, 50, 1559 wie 11, 44, 1623 wie 11, 99, 1665 wie
14, 30, 1690 wie 14, 80, 1710 Wie 15, 23, 1750 wie 14, 47, 1780 wie
14, 69, 1800 wie 15, <>4, zu 1. I n 1816—1847 war der niedrigste
Preis des Silbers 15, 11:1 und der höchste 16, 20; 1852 wie 15, 4 5 1 ;
1859 wie 15, 21 ; 1860 wie 15, 27; I«61 wie 15, 68; in dcn letzten
Jahren von 15, 51 zu 15, 7 und ist es wahrscheinlich, daß bei den täglich
erfolgenden Entdeckungen großer Lager bald von Gold, bald von Silber-
erzen, sowie bei den fortwährenden Münzveränderungen, diese Schwan-
kungen noch weit größer werden werden. Die Folge davon ist und kann
nur sein, daß in solchen Ländern das Geld aufhört, seine ihm obliegenden
Funktionen zu erfüllen; als unsicheres, in seinen eigenen Theilen
schwankendes Werthmaaß kann es nicht länger der vollständige Preis-
ausgleicher, der unveränderliche, genaue Preismaaftstab und das beiden
Theilen gerechte Zahlungsmittel sein. Die Schwantungen seiner
eigenen Werthsorten werden Dritten gegenüber in weit größere,»
Maasstabe stattfinden, das Geld wird Svcculations-Artitel, es werden
Ringe entstehen, welche sich diese Schwankungen zu Nutzen machen, bald
die eine, bald die andere Gcldsorte in die Höhe treiben oder herabdrücken
und sogenannte schwarze Freitage zu stets wiederkehrenden Culminations-
punkten machen werden, in denen bald die Silber-, bald die Goldclique
zusammen krachen und endloses Unheil über die Betheiligten ausschütten
muß. Heute wird die Goldmünze, morgen die Silbermünze billig sein;
wer Geld zu zahlen hat, kauft selbstverständlich das billigere Zahlungs-
mittel, der Gläubiger und besonders der abhängige Arbeiter wird sich ge-
zwungen sehen, dieses schlechtere Geld anzunehmen. Der Händler aber,
dem dieses schlechtere Geld wieder zustießt, rechnet von vornherein auf
den ihm dadurch entstehenden Schaden und schlägt nicht nur die einfache
Preisdifferenz, sondern vielleicht die doppelte und noch mehr auf seine
Waare, so daß der Arbeiter der doppelt Verlierende ist. Wollte ein
Kaufmann zum Einkaufe ein großes, zum Verlaufe ein kleines Maaß
gebrauchen, so würde er sofort mit der gesetzlichen Behörde in Confiilt
gerathen; bei dem Geldmaaße, dem am meisten gebrauchten und wichtig-
sten Meßinstrumente geschieht dieses einfach nicht — aus Untenntnih.
Das Unrecht besteht darum aber doch in vollem Maaße. Das mangel-
hafte Geld wird in seiner Weise dasselbe sein, was ein leckes Flüssigkeits-
oder ein dehnbares Längenmaaß ist. HnzM ĉhgeschlossenen oder armen


